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	Das Buch

	
		Detective Chief Inspector Fiona Sutherland ist erst vor kurzem in das malerische Örtchen Camborne an der Küste Cornwalls gezogen um ihre verkorkste Ehe endgültig hinter sich zu lassen. Bald schon merkt sie, hier auf dem Land ticken die Uhren anders. Und daran ändert auch die Leiche nichts, die in der Buch vor der legendären Insel St. Michael’s Mount angeschwemmt wird. Schnell haben Fiona und ihr neues Team die Identität des Toten festgestellt: Lionnel Kellow. Der allseits beliebte Unternehmer galt als vermisst, seit er vor einigen Monaten von einem Kajakausflug in der Bucht nicht zurückkam. Kellow war Diabetiker, doch das Notfallset in seinem Kajak war leer. Fiona ahnt, dass hier jemand nachgeholfen hat. Doch wer hatte ein Motiv? 
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				1. Kapitel

				
				Endlos spannte sich der wolkenlose Himmel über die traumhaft schöne Mount’s Bay. Die Luft war klar und kühl, kaum ein Lüftchen bewegte das Meer. Geschützt wie eine Perle in ihrer schimmernden Hülle lag die Insel St. Michael’s Mount, umspült vom ewigen Wechsel der Gezeiten, in der malerischen Bucht, der sie ihren Namen gegeben hatte. Das englische Pendant zu der Gezeiteninsel Mont-Saint-Michel in Frankreich wurde genau wie diese von einem mittelalterlichen Kloster mit ausgedehnten Festungsanlagen gekrönt. Gemächlich verblassendes Tageslicht verlieh dem Ganzen etwas erhaben Mystisches, erweckte Erinnerungen an alte Sagen und eine dunkle Vergangenheit.
Seit gut einer halben Stunde war der Scheitelpunkt der Flut überschritten und das nun abfließende Meerwasser würde in wenigen Stunden den uralten Pflastersteinpfad freigeben, auf dem man bei Ebbe das kegelförmige Eiland zu Fuß erreichen konnte. Die letzten Inseltouristen waren längst mit den kleinen Fährbooten zurück nach Marazion gefahren; bei Flut war dies die einzige Möglichkeit, die Insel trockenen Fußes zu verlassen. Außer natürlich, man besaß ein eigenes Boot.
Schmatzende kleine Wellen leckten am Blau des Kajaks, das im stetig abnehmenden Licht sanft im Rhythmus der ruhigen See schaukelte.
Lionel Kellow fühlte sich nicht wohl. Sein Paddel hatte er quer vor sich auf die Spritzdecke gelegt, er konnte nicht mehr, er musste eine Pause machen. Schwer atmend spürte er sein viel zu schnell schlagendes Herz, selbst in seinen Ohren pumpte der Pulsschlag. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und das nicht vor Anstrengung. Er schaute auf seine Hände: Sie zitterten.
»Oh nein! Bloß nicht jetzt!« Aufstöhnend verfluchte er die Zuckerkrankheit, auf die er sein Unwohlsein sofort zurückführte. Über zwanzig Jahre hatte er Erfahrung mit den Unwägbarkeiten dieser Anflüge. Lionel wusste, dass sein Körper längst Alarm schlug und dass er schnell handeln musste. Meistens war er unterzuckert, wofür auch die Symptome sprachen. Um wirklich sicher sein zu können, musste er allerdings zuerst den Bluttest machen!
Seit fast einer Stunde war er auf dem Wasser und hatte sich beim Paddeln herrlich ausgepowert, was seinen Blutzuckerspiegel erwartungsgemäß abgesenkt hatte. Aber Sport trieb er regelmäßig, und da er vorher gut gegessen und extra wenig Insulin gespritzt hatte, war er wie immer davon ausgegangen, dass alles in bester Ordnung war. Selbst die von seiner Frau liebevoll zu den Mahlzeiten bereitgelegten Nahrungsergänzungsmittel in allen möglichen Farben und Formen hatte er wie immer brav geschluckt. Irgendetwas musste schiefgelaufen sein, sonst würde er sich jetzt nicht so miserabel fühlen.
Instinktiv hatte er abgeschätzt, dass er zu weit draußen war, um in seinem Zustand noch schnell genug ans Ufer zurückpaddeln zu können. Sowohl das Festland mit den kleinen Buchten als auch St. Michael’s Mount mit seiner Felsenküste und dem Hafen waren eindeutig zu weit entfernt. Bis er da angelangt wäre, könnte er längst ein Zuckerkoma oder einen Unterzuckerungsschock erlitten haben. Also musste er wohl oder übel hier draußen den Zuckertest machen und eventuell die Traubenzuckertabletten einnehmen, die er, wie die meisten Diabetiker, stets bei sich hatte.
Jedes Mal, wenn er sein Sportzeug zusammenpackte kontrollierte er, dass auch wirklich alles in seinem Notfallset vorhanden war. Und genau das hatte er auch an diesem Morgen getan. Selbst sein Kajak hatte er schon auf dem Dach seines BMW X5 festgezurrt, damit er nach der Arbeit und dem Abendessen mit seiner Frau keine Zeit verlieren würde. Immerhin waren die Tage, auch wenn es schon Mitte März war, noch kurz.
Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und in weniger als einer halben Stunde würde ihn niemand mehr so weit draußen in der Bucht von St. Michael’s Mount sehen. Fieberhaft zog er seinen roten, wasserdichten Beutel mit dem Notfallset aus dem Fußraum.
Wie immer trug er einen dicken Neoprenanzug, aber trotz der spätnachmittäglichen Frühlingssonne war es im März noch kühl über dem Wasser, und jetzt gegen Abend war es regelrecht frisch geworden. Seine Hände waren eiskalt; die kleinen Blutgefäße in den Fingern hatten sich zusammengezogen.
Mit klammen Fingern schaffte er es, sich die Lanzette in die linke Zeigefingerkuppe zu rammen, musste jedoch lange quetschen, bis überhaupt etwas Blut aus der winzigen Wunde austrat. Hastig strich er den mühsam gewonnenen Blutstropfen auf den Teststreifen, den er erst nach mehreren Anläufen in das Blutzuckermessgerät hatte einschieben können. Er zitterte am ganzen Körper, seine eisigen Finger waren unbeholfen, und das Schaukeln des Kajaks trug ein Übriges dazu bei. Gespannt blickte er auf das Display. »Um Himmels willen!«, entfuhr es ihm.
Das Gerät zeigte 55 mg/dl an. Das war viel, viel, viel zu niedrig! Mit aufkommender Panik suchte er in seinem Notfallset nach dem Tütchen mit den Traubenzuckertabletten, die er ja genau für so eine Situation dabeihatte und die ihm jetzt das Leben retten würden. Er konnte die Packung nicht finden! Sein Atem ging schneller, stoßweise, seine Bewegungen wurden hektisch. »Ich muss sie wohl in meiner Aufregung beim Auspacken mit herausgerissen haben. Mist!« Verzweifelt suchte und tastete er den Boden seines Kajaks ab, dann drehte er den wasserdichten Beutel von rechts auf links: Nichts. Er wurde immer unruhiger. »Wo sind nur die verfluchten Traubenzuckerbonbons?«, schimpfte er laut vor sich hin.
Mit den Händen stemmte er sich links und rechts auf den Rand des ovalen Einstiegs seines Kajaks, schob sich mit den Füßen nachhelfend nach oben. Die Spritzdecke hatte er schon entfernen müssen, um an seinen roten Beutel zu kommen. Er schaffte es gerade noch, ohne sein Kajak zum Kentern zu bringen, sein Gesäß aus der Luke zu hieven und sich rittlings auf das Heck zu setzen, seine Beine ließ er ins Wasser baumeln. So konnte er sich einigermaßen stabilisieren. Sein Paddel rutschte bei diesem Manöver ins Wasser, war aber über die Sicherungsleine fest mit dem Kajak verbunden. Er würde es nachher wieder mit der Schnur zu sich heranziehen und dann zurück zum Ufer paddeln.
Er ging noch immer davon aus, dass er den Traubenzucker im Innern seines Kajaks finden würde.
Zunehmend fassungsloser blickte er auf den Boden seines Gefährts und suchte fieberhaft mit den Augen jeden sichtbaren Quadratzentimeter ab, aber die lebensrettenden Zuckerklümpchen waren nirgends zu entdecken.
Panik schlug in nackte Angst um, Herzhämmern, Ohrensausen, kalter Schweiß floss in Strömen, Hilferufe, die nicht mehr artikuliert werden konnten. Das Zittern wurde heftiger, erfasste seinen ganzen Körper.
Wie immer hatte Lionel seine Schwimmweste auf Geheiß seiner Frau mitgenommen, und wie immer hatte er sie im Kofferraum liegen gelassen. Er fand es total unsportlich und obendrein extrem unbequem, mit so einem unförmigen, albernen orangenen Ding bekleidet in seinem coolen Rennkajak zu sitzen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch keine Schwimmweste benötigt, und daran würde sich auch nichts ändern. Das war seine felsenfeste Überzeugung. Doch er hatte sich getäuscht!
Entsetzt war sich Lionel darüber im Klaren, dass der Stress und die Kälte unaufhaltsam seinen Blutzuckerspiegel weiter absenken würden. Er wusste, dass das kritische Limit längst überschritten war. Hilflos erlebte er noch, wie seine Gedanken zäher und zäher wurden, dann hatte er das Gefühl, wachend zu träumen. Wie auf einer Bühne, betrachtete er eine letzte klare Erinnerung: Er sah eine Person am offenen Heck seines Wagens hantieren. Mit einem allerletzten Lichtblitz erkannte er diese auch. Dann verlor er endgültig den Kontakt zur Wirklichkeit und fing an zu halluzinieren.
Lionel hatte das angenehme Gefühl, dass ihm ganz warm wurde, heiß regelrecht und zuletzt sogar unangenehm heiß. Mit der inneren Hitze war plötzlich seine Angst verflogen. Um sich abzukühlen, ließ er sich vom Rumpf des Kajaks in das erfrischende Wasser gleiten. Er schwamm los, das dachte er zumindest, was er tatsächlich noch zustande brachte, waren lahme Ruderbewegungen seiner Arme. Die Beine gehorchten ihm schon gar nicht mehr, und er wurde mit der auslaufenden Ebbe immer weiter aufs Meer hinausgezogen; immer weiter fort von seinem Kajak. Noch gelang es ihm, den Kopf über Wasser zu halten.
Es war jetzt fast dunkel, und niemand war am Strand, der das Drama draußen auf See beobachtete. Eine Spaziergängerin, die ihren Hund ausführte, war vollauf damit beschäftigt ihrem Vierbeiner immer wieder einen Ball aus dem Maul zu nehmen, ihn dann weit über den Strand zu werfen und zu warten, bis ihr Gefährte die Beute wieder zu ihr brachte und das Spiel von vorne losging. Als eine zweite Abendspaziergängerin mit ihrem Labrador hinzukam, waren die Hunde augenblicklich fröhlich hin und her jagend mit sich selbst beschäftigt und die Besitzerinnen sofort in ein angeregtes Gespräch vertieft. Einen Blick aufs Meer warfen sie dabei nicht. Ein anständiger Plausch über nachbarschaftlichen Tratsch war im Moment viel erfüllender als das Staunen über einen spektakulären Sonnenuntergang.
Während Lionel hoffnungslos dem Sog des Wassers ausgeliefert war, wurde er von einem Krampfanfall geschüttelt, bei dem er sich tief ins Fleisch seiner Zunge biss. Gnädigerweise war er da bereits bewusstlos. In pulsierenden Stößen floss Blut aus seinem Mund in das abendrote Wasser und vermischte sich mit der Spiegelung des Himmels.
Und immer noch blickte niemand aufs Meer hinaus, niemand hörte sein lahmes Planschen. Auch die spielenden Hunde schlugen nicht an, rannten nicht ins Wasser, schwammen nicht zu dem Sterbenden, zogen ihn nicht an Land. So etwas gab es nur im Film.
Stattdessen ertrank Lionel Kellow. Blut und Wasser füllten seine Lungen, langsam sank er auf den Meeresgrund, und sein Leichnam wurde gemächlich mit der Strömung davongetragen.
Weiter oben und bereits weit entfernt schmatzten und leckten die kleinen Wellen immer noch an dem jetzt herrenlosen blauen Kajak.

			
	

	
	
				2. Kapitel

				
				Fiona Sutherland parkte ihren weinroten Morris Minor Jahrgang 1970 hinter dem Lkw des Umzugsunternehmens. Endlich hatten sie die anstrengende Fahrt durch wechselhaftes Aprilwetter hinter sich. Zwischendurch war der Regen immer wieder so heftig niedergeprasselt, dass sie gezwungen gewesen war, langsamer zu fahren.
Sie war froh, dass ihr Oldtimer überhaupt mit dem Laster hatte mithalten können; na ja, so eben. Aber dass das alte Gefährt sich so tapfer geschlagen hatte, war wirklich großartig. Liebevoll fuhr sie mit der rechten Hand über das Lenkrad. Danke, Morris, sprach sie ihrem Auto in Gedanken zu. Einigermaßen erschöpft lehnte sie sich zurück und strich sich ein paar widerspenstige Locken, die während der Fahrt aus dem Pferdeschwanz hervorgesprungen waren, hinter die Ohren. Es war immer das Gleiche mit ihren Haaren: Sie führten auf ihrem Kopf ein eigenes Dasein, aber Fiona konnte sich nicht dazu durchringen, sie abzuschneiden. Eine Kurzhaarfrisur mit so kleinen Kringeln, wie sie sie auf dem Kopf hatte, würde total bescheuert aussehen; immerhin war ihre flammende Mähne das Attraktivste an ihrer Erscheinung, fand sie.
Als sie zu dem kleinen Haus, das sie sich mit Ach und Krach hatte leisten können, hinüberblickte, war sie voller Besitzerstolz. In einem Bogen über der Tür spannte sich der metallene Schriftzug: Trewithen Cottage.
Fionas reetgedecktes Cottage mit seinen weiß getünchten alten Mauern sah aus, als hätte es sich aus einem Bilderbuch gestohlen und sich hier an Ort und Stelle niedergelassen. Die knorrige Glyzinie, die sich rechts vom Eingang aus über die gesamte Hausfront rankte, untermalte diesen etwas kitschigen Eindruck. Die bereits dicken Blütendolden waren kurz davor, aufzubrechen und die Luft mit ihrem betörenden Duft zu erfüllen.
Erfreut stellte sie fest, dass das Haus jetzt im Frühling noch viel einladender wirkte als im Winter, als sie es gekauft hatte. Zum wiederholten Mal bestätigte sie sich, dass es genau richtig gewesen war, das Geld ihres Vaters nicht angenommen zu haben, obgleich der Kredit, den sie abbezahlen musste, enorm war. Bei ihrem letzten Telefongespräch über diese Angelegenheit hatte sie sehr deutlich werden müssen: »Danke, Papa, aber ich bleibe wirklich lieber unabhängig. Das ist genau das Gefühl, dass ich nach diesem ganzen Scheidungschaos brauche.«
»Ich verstehe dich doch, Fiona. Ich würde dir nur wirklich gerne helfen.« Ihr Vater hatte verletzt geklungen.
»Ich weiß, Papa, aber ich will keine Hilfe. Ich glaube, da bin ich eher wie Mama und schaffe bestimmte Dinge in meinem Leben lieber alleine.«
Ihr Vater hatte ergeben geseufzt.
»Papa, jetzt hör endlich auf, es geht schon, ehrlich.«
»Na ja, Fiona, wie du willst. Aber du weißt ja, dass ich für dich da bin. Wenn du etwas brauchst, melde dich.«
»Das mach ich. Bestimmt, Papa. Versprochen.«
»Gut, dann bis bald, mein Schatz!« Ihr Vater hatte wieder etwas versöhnlicher geklungen.

»Sieh mal Tim, der Himmel scheint fast aufzureißen. Hoffentlich können wir den Laster noch im Trockenen entladen.«
»Hm«, war die eintönige Antwort ihres Zwölfjährigen, der, nachdem sie Exeter passiert hatten, die letzten anderthalb Stunden damit verbracht hatte, ständig nachzufragen, wann sie denn endlich da wären. Und jetzt, wo sie angekommen waren, machte er keine Anstalten auszusteigen, sondern spielte weiter mit Fionas iPad.
»Ach komm, Tim, mach es nicht noch schwerer, als es schon ist. Hier, nimm du den Schlüssel und schließ unser neues Heim zum ersten Mal auf.«
Ihr Sohn konnte seinen Stolz jetzt doch nicht ganz aus seinem Gesicht vertreiben. Seine hellblauen Augen leuchteten plötzlich voller Tatendrang unter dem goldblonden Pony, der ihm immer wieder frech in die Stirn fiel, egal wie oft er ihn zur Seite schob oder mit einer abrupten Seitbewegung des Kopfes die Haare zur Seite kickte. Die krausen Haare seiner Mutter hatte er nicht geerbt, seine waren nur leicht wellig. Tim schnallte sich ab, legte das Tablet zur Seite und nahm den Schlüssel, den Fiona ihm überreichte. Dann sprang er aus dem Auto, rannte über den holprigen Bürgersteig und öffnete das kleine gusseiserne Gartentor, das ihn quietschend begrüßte. Über ausgetretene Granitsteine lief er durch den Vorgarten bis zu der alten Eichentür und schloss auf. Erst als er sich etwas dagegenstemmte, konnte er sie aufdrücken.
Fiona blickte ihm lächelnd nach. Ihr Sohn war groß geworden, seine schlaksige Figur erinnerte, wie auch die blonden Haare, an seinen Vater. Das war aber auch schon alles, vom Charakter her war er genau wie sie, zielstrebig, zuverlässig und – wie sie selber fand – humorvoll. Und von alldem konnte bei ihrem Ex keine Rede sein. Ex, dachte sie beglückt, gut, dass ich den endgültig hinter mir gelassen habe!
Sie ergriff ihren schwarzen Lederrucksack, den sie statt einer Handtasche benutzte, schwang erleichtert die Beine aus dem Auto und streckte sich genüsslich. Sie baute darauf, dass Tim sich schon eingewöhnen würde. Kinder sind flexibel, überlegte sie und sprach sich damit Mut zu. Ihr bangte ehrlich gesagt davor, wie das alles werden würde mit der neuen Stelle, der neuen Schule und ihren unvermeidlich unregelmäßigen Arbeitszeiten. Aber sie hatte keine Kraft, sich jetzt mit diesen Problemen auseinanderzusetzen.
Sie hatte so viel wie möglich organisiert. Tim würde in der Schule Mittagessen bekommen, und der Bus zu seiner neuen Schule hielt an der Haltestelle mitten im Dorf, die nur wenige Minuten von ihrem neuen Zuhause entfernt war.
Es wird schon irgendwie klappen, versicherte sie sich gerade zum wiederholten Mal. Mit einer unnötig kräftigen Umdrehung des Autoschlüssels verriegelte sie nicht nur den Wagen, sondern verscheuchte auch energisch das Aufkommen unguter Gedanken. Erwartungsvoll lief sie zu dem Laster, aus dem in diesem Moment die Packer stiegen.
Sie wirkten wie ihre eigene Karikatur: Beide groß und kräftig, erinnerten sie selbst an Kleiderschränke, sie waren wie gemacht zum Schleppen und Tragen. Der eine schwarzhaarig, der andere rotblond. Letzterer grinste sie an, sein linker, oberer Schneidezahn fehlte. Fiona fand, dass sein Lächeln ihn plötzlich älter aussehen ließ.
»Das hätten wir schon mal geschafft.« Der Rotblonde meinte wohl die lange Fahrt von Brighton, einer florierenden Küstenstadt in East Sussex keine 80 km südlich von London, bis nach Portreath einem bis auf die Sommermonate völlig verschlafenen Küstendörfchen im tiefsten Cornwall. Der Schwarzhaarige fügte hinzu: »Dann fangen wir mal an.«
»Wunderbar«, applaudierte Fiona und hoffte, ihr Enthusiasmus würde die Männer, die am Morgen schon alles eingeladen hatten, bei Laune halten. »Ich bestell uns später eine Pizza, und sobald ich den Wasserkocher ausgepackt habe, mache ich uns sofort einen Tee.« Sie drehte sich dem Haus zu und sah, wie Tim oben aus dem Fenster seines neuen Zimmers stürmisch zu ihr herabwinkte: »Hallo, Mama!«
Sie lächelte ihm zu und winkte fröhlich zurück. »Timmy, tu mir bitte einen Gefallen und geh doch auch in die anderen Zimmer und mach die Fenster auf. Dann kommt schon mal ein bisschen frische Luft ins Haus, solange es nicht regnet.«
»Mach ich, Mama.« Und schon war er verschwunden, seine Laune hatte sich sichtlich gebessert.
Sie erinnerte sich daran, wie bitterlich er am Morgen geweint hatte, als die lang geplante Reise endlich begann. Zu allem Überfluss war nämlich noch sein Vater gekommen. Fiona wusste, dass Daniel nur aufgetaucht war, um ihnen den Umzug so schwer wie möglich zu machen. Das ärgerte sie, aber sie konnte sein Verhalten nicht ändern, deshalb war sie ja auch weggegangen. Ihr Ex-Gatte hatte keine Gelegenheit ausgelassen, um Tim gegen das Vorhaben aufzuwiegeln und ihr die Hölle heißzumachen. Selbst nach der Scheidung konnte und wollte er einfach nicht hinnehmen, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Und dass sie bei der erstbesten Gelegenheit die Stelle einer leitenden Kriminalbeamtin in einer weit entfernten Stadt angenommen hatte, machte ihn schier verrückt. Zur Hölle mit dir, verfluchte sie Daniel in Gedanken, sie war heilfroh, dass er weit, weit weg war! Sie straffte ihren Rücken, zog die Schultern nach hinten und ging auch hinüber zum Gartentor.
Jetzt war die späte Aprilsonne doch zwischen den Wolken hervorgebrochen und ließ das Kupfer ihrer Haare genauso aufflammen, wie sie die Tropfen auf den Blumen im Vorgarten aufblitzen ließ. Namentlich kannte sie nur die Primeln, Tulpen, Stiefmütterchen und den Löwenzahn. Die anderen würde sie noch kennenlernen; sie beschloss gleich nächste Woche ein Buch über Cottagegärten zu kaufen. Sie freute sich darauf, ganz alleine von ihrem eigenen neuen Zuhause Besitz ergreifen zu können und mit niemandem ihre Pläne besprechen zu müssen, aber vor allen Dingen nicht mit Daniel, der schon aus Prinzip immer alles anders machen wollte als sie.

Viele Stunden später, nachdem die Männer alle Möbel ins Haus geschleppt, den Schlafzimmerschrank und die Betten aufgebaut, die Kisten über das gesamte Haus – entsprechend ihrer Beschriftungen – verteilt, die versprochene Pizza (Größe XXL) verschlungen hatten und endlich aus dem Haus gepoltert waren und sich nach einem anstrengenden Tag zu ihrem nicht allzu weit entfernten Bed & Breakfast aufgemacht hatten, kehrte Ruhe ein im Trewithen Cottage. Nachdem Timmy nochmals mit seinem Vater telefoniert hatte und endlich eingeschlafen war, hatte Fiona es tatsächlich nach dem anstrengenden Tag noch fertiggebracht, in der Lounge ein Feuer im offenen Kamin zu entfachen. Der Schornstein zog gut, kein Vogel hatte sein Nest darin gebaut, und keine verblichene Eule versperrte den Abzug.
Neben dem Gartenschuppen hatte sie den Holzvorrat der alten Dame, die vor ihr in Trewithen Cottage gewohnt hatte, entdeckt.
Plötzlich hatte sie wieder das Bild der fast achtzigjährigen Mrs Bothwin vor Augen, wie sie ihr mit einem lachenden und einem weinenden Auge erzählt hatte, dass sie nach Penzance zu ihrer Tochter gezogen war, weil sie alleine mit dem Haus und dem Garten überfordert gewesen war. Die Tochter hätte neben ihrer Arbeit einfach keine Zeit gehabt, andauernd den Weg von Penzance nach Portreath hin- und herzufahren, um Einkäufe vorbeizubringen, Essen zu kochen, ihr beim Duschen zu helfen oder den Garten für ihre Mutter in Ordnung zu halten. Es sei viel praktischer, dass sie jetzt in der ehemaligen Ferienwohnung bei ihrer Tochter im Haus wohne. Und der Erlös vom Verkauf ihres Cottages flösse nun an Stelle der sommerlichen Mieteinnahmen mit in den nun gemeinsamen Haushalt. Fiona hatte damals gespürt, dass es der alten Lady schwergefallen war, ihr gewohntes Leben hinter sich zu lassen. Fiona kannte das Gefühl.
Aber sie hatte wirklich Glück gehabt, dass der Makler ihr als Erstes das Haus angeboten hatte. Sie erinnerte sich genau daran, wie er gesagt hatte, dass noch mehrere andere Familien scharf auf das idyllische Häuschen direkt am Atlantik gewesen waren. Aber sie alle wollten das Haus nur als Ferienhaus nutzen, und die alte Mrs Bothwin hatte unbedingt darauf bestanden, dass es an einen Käufer ging, der es auch tatsächlich bewohnen würde. Sie verabscheute es, dass normale Leute von den Touristen überboten wurden und so die Dörfer und Städtchen immer weniger ständige Einwohner hatten und viele Häuser nur Zweitwohnsitze waren oder gar von Agenturen aufgekauft wurden, die in großem Stil die Häuser an Feriengäste vermieteten.
Der Makler hatte Fiona auch gesagt, dass die alte Lady regelrecht erleichtert gewesen war, als er ihr erzählt hatte, dass ihr Cottage in die vertrauenswürdigen Hände der zukünftigen Detective Chief Inspector der Polizeistation von Camborne übergehen würde.
Bei der Übergabe hatte Mrs Bothwin Fiona versichert, dass sie ihr sehr gerne das Feuerholz und ebenso die Gartengeräte im Schuppen zurücklassen würde. Fiona war richtig dankbar gewesen, schon einmal diese Grundausstattung geerbt zu haben, und hatte gleich am ersten Tag Gebrauch davon gemacht.
»Danke nochmals, Mrs Bothwin!«, sagte Fiona laut zum Kaminfeuer, in dem die Scheite zur Antwort laut knackend Funken stieben.
Sie hatte sich einen Rosé, den sie eigens für diese Gelegenheit griffbereit verpackt hatte, in eine Kaffeetasse gegossen, denn im Trubel der letzten Tage hatte sie vergessen, auch ein Weinglas entsprechend zu verstauen. Aber der Gebrauch der Tasse tat ihrem Wohlbehagen keinen Abbruch. Gemütlich hatte sie sich in einem Sessel, den sie vor das Feuer geschoben hatte, niedergelassen. Beruhigend knisterten die Holzscheite, und Fiona genoss die abstrahlende Wärme. Dabei blätterte sie durch ein nichtssagendes Klatschblatt, das sie sich an einer Raststätte gekauft hatte, blickte immer wieder in die tanzenden Flammen, trank gemächlich ihr Luxusgetränk und war heilfroh, dass sie noch ein ganzes Wochenende hatte, um das Haus einigermaßen wohnlich machen zu können, bevor sie am Montag die neue Stelle antreten würde. Die neue Stelle, dachte sie. Auch das musste ein Erfolg werden. Sie hoffte nur, die Kollegen hier hatten nicht allzu große Vorurteile gegen Frauen mit ethnischem Hintergrund oder gegen Frauen im Allgemeinen. Sie zog skeptisch die Augenbrauen hoch, und dann lachte sie in sich hinein. »Das wird schon. Prost, meine Liebe!« Während sie sprach, hob sie das Glas Richtung Feuer und wünschte sich in Gedanken alles Gute.
Sie war fest entschlossen, diesen dringend nötigen Neuanfang ihres Lebens zu meistern.

			
	

	
	
				3. Kapitel

				
				Am nächsten Morgen, Fiona war gerade dabei, den Wasserkocher zu befüllen, ließ ein markerschütternder Gongschlag sie zusammenfahren und beschleunigte ihren Herzschlag.
»Hallo, jemand zu Hause?«
Fiona meinte, ein Rufen gehört zu haben. Was war das denn jetzt?, fragte sie sich. Erst dieser ohrenbetäubende Gong, und dann rief auch noch jemand?
»War das etwa unsere Klingel?«, fragte sie Tim, der mürrisch am Tisch saß. Auch er hatte sich ordentlich erschreckt und war zusammengezuckt.
»Scheint fast so«, antwortete er lahm.
»Das kann doch nicht sein, der Lärm weckt ja Tote!«
Tim saß missmutig am Tisch und gab keine Antwort. Fiona übte sich gerade in Geduld mit ihm und ließ ihn brummig sein. Sie wusste, dass er normalerweise samstagmorgens mit seinen Freunden Fußball spielen würde und hier noch niemanden kannte. Und übermorgen musste er in die neue Schule, in der er erst recht niemanden kannte.
»Nach dem Frühstück ruf ich Papa an und erzähl ihm, wie öde hier alles ist.«
»Okay, Tim.« Sie biss die Zähne zusammen. Vorhin hatte er ihr schon zum wiederholten Male zu verstehen gegeben, wie ätzend er es fand, dass sie ihn hierher gebracht hatte. Verschleppt, erinnerte sich Fiona, das war das Wort, das sein unmöglicher Vater in diesem Zusammenhang gebraucht hatte.
Sie stellte den Wasserkocher auf die Küchenanrichte und lief verwirrt zur Haustür. Auf halbem Weg hörte sie wieder eine helle Stimme rufen. Diesmal etwas lauter: »Hallohooo? Jemand zu Hause?« Dann war sie an der Tür und öffnete.
Vor ihr stand eine Frau, die nach ihrer ersten Einschätzung wohl ungefähr so alt war wie sie selbst. Mit schwarzen Jeans und hellblauem Kapuzenpulli bekleidet, lächelte sie Fiona aus dunklen Augen an. Ihre dunkelbraunen Haare trug sie im Stil der Zwanzigerjahre in einem perfekten Pagenschnitt, was ihr ein etwas nostalgisches und gleichzeitig interessantes Aussehen verlieh. Da der Schnitt völlig unmodern war, wirkte sie mit dieser Haartracht sehr eigenwillig.
»Guten Morgen, ich bin Tracey McStoud, ihre neue Nachbarin.«
»Oh, hallo. Nice to meet you, ich bin Fiona Sutherland.« Sie war freudig überrascht.
Die beiden Frauen beugten sich aufeinander zu und schüttelten sich die Hände, dabei lächelten sie sich etwas unbeholfen an.
»Ich dachte …, also, ich dachte, Sie sind gerade eingezogen, und wahrscheinlich ist noch ziemliches Chaos bei Ihnen im Haus, und da Ben gerade den Frühstückstisch deckt, habe ich mir überlegt, dass es nett wäre, wenn Sie Lust hätten, heute mit uns zu frühstücken.«
»Oh!« Fiona fehlten zunächst die Worte. Sie war wirklich freudig überrascht, sollte sie etwa eine richtig nette Nachbarin haben? Sie überlegte nicht lange: »Wissen Sie, das wäre absolut perfekt. Ich war gerade dabei, Teewasser aufzusetzen, aber außer Cornflakes hätten wir wohl nichts bekommen.«
»Das habe ich mir gedacht, und Ben würde sich auch freuen, ihren Sohn kennenzulernen. Wissen Sie, wir haben Sie gestern Nachmittag ankommen sehen, aber da wollte ich noch nicht stören.«
»Sie stören nicht, ich freue mich wirklich über die Einladung. Ich sage eben Tim Bescheid, und dann kommen wir. Geben Sie uns fünf Minuten.«
»Wunderbar! Ich lass unsere Tür offen, dann kommen Sie einfach rüber, wenn Sie so weit sind.« Tracey lächelte.
»Okay, bis gleich.« Fiona war plötzlich ganz aufgeregt.

Mit ihrem Sohn im Schlepptau ging Fiona Richtung Nachbarcottage, das genauso verwunschen aussah wie ihres. Tim hatte überhaupt keine Lust, zu den neuen Nachbarn zu gehen. »Wozu soll ich denn mit einem langweiligen Ehepaar frühstücken? Ich habe viel mehr Lust, in Ruhe mein Zimmer einzuräumen, und ich wollte Papa anrufen«, hatte er gemault. »Keine Widerrede, junger Mann«, hatte sie geantwortet, »es ist wichtig, sich von Anfang an gut mit den Nachbarn zu stellen.« Immerhin würden sie hier einige Jahre leben. Sie hatte ihn noch aufgefordert, seine Schuhe anzuziehen und sich von seiner besten Seite zu zeigen.
Gespannt gingen Mutter und Sohn durch den Nachbarvorgarten. Genau wie bei ihrem Cottage, schlängelte sich ein alter mit Granit gepflasterter Weg mitten durch üppige Blumenbeete, die anfingen ihre farbenfrohe Frühlingspracht zur Schau zu stellen. Fiona klopfte an.
»Kommt rein, die Tür ist auf!«, rief ihnen Tracey einladend zu.
Ben kam ihnen im Flur entgegen und grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Hi, ich bin Ben, super, dass ihr kommt.«
Fiona staunte und sah, dass ihr Sohn nicht weniger überrascht war als sie. Sie hatte tatsächlich gedacht, dass Ben Traceys Mann war und hatte nicht mit einem Sohn gerechnet. Vor ihnen stand jedoch ein ebenso schlaksiger Junge wie Tim, und er schien auch noch in seinem Alter zu sein.
Tim fasste sich als Erster: »Cool, ich dachte, du wärst ein Mann.« Und dann grinste er zurück.
Fiona sah die Erleichterung und auch die Hoffnung im Gesicht ihres Sohnes. Vielleicht würde er in diesem Nest von Portreath, in das sie ihn »verschleppt« hatte, ja doch nicht ganz alleine sein. Ein kleines Knöspchen Erleichterung nistete sich in ihrem Herzen ein.
»Wahnsinn, das sieht ja himmlisch aus und duftet total verführerisch.« Fiona war ganz begeistert.
»Ja, ich habe zu Ehren der Neuankömmlinge« – Tracey zwinkerte an dieser Stelle Fiona und Tim zu – »ein Full English Breakfast mit Bacon, Sausages, Spiegeleiern, baked Beans und gebratenen Tomaten gezaubert. Dazu gibt es Tee und frisch gepressten O-Saft.«
»Unglaublich …« Fiona konnte ihr Glück kaum fassen.
Die Jungen verschlangen ihr Frühstück und machten sich glücklich mit einem Ball unter Bens Arm auf. »Wir treffen uns mit den anderen auf der Dorfwiese zum Kicken«, hatte Ben schon im Rausgehen den beiden Frauen, die noch gemütlich am Tisch saßen, zugerufen.
»Bye, Mum!«, ließ Tim sich noch vernehmen.
»Tschüss, ihr zwei, viel Spaß!«, rief Fiona ihnen nach.
»Ich wette, die fangen hinter der Ecke sofort damit an, den Ball zu kicken, obwohl Ben genau weiß, dass er das nicht soll.« Tracey seufzte.
Fiona lachte: »Genau so sind sie.«

Die beiden neuen Nachbarinnen unterhielten sich mittlerweile angeregt über ihr Berufsleben, das unterschiedlicher kaum sein konnte: Fiona war Leiterin eines Ermittlungsteams und Tracey Psychotherapeutin mit eigener Praxis.
»Aber macht dir das denn nichts aus, jeden Tag so viel hin- und herzugurken?«, fragte Fiona gerade.
»Weißt du, Fiona, ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich nicht in Truro wohne, sonst würde ich an jeder Ecke meinen Klienten über den Weg laufen.«
»Das kann ich mir vorstellen.«
»Außerdem bin ich nur drei Tage in der Woche in der Praxis, die beiden anderen Tage habe ich die Räumlichkeiten an einen anderen Psychotherapeuten vermietet.«
Fiona staunte: »Das hört sich nach einer gelungenen Work-Life-Balance an. Davon bin ich weit entfernt. Ich muss jeden Tag ins Büro und bin mit meinem Team für ganz Süd-Cornwall zuständig, wenn’s brennt.«
»Oje, das hört sich auch nach viel Fahrerei an.«
»Stimmt, aber wenn ich erst einmal unterwegs bin, macht mir das alles nichts mehr aus. Und meistens fahre ich nicht selbst, sondern kann in Ruhe Telefonate erledigen oder mit dem Tablet arbeiten.«
»Praktisch.«
»Weißt du, worüber ich mir allerdings Gedanken mache?«
»Nein, worüber denn?«
»Ich bin wirklich gespannt, wie mich die komplett männliche Belegschaft in der Dienststelle aufnehmen wird.«
»Das kann ich mir vorstellen. Wenn das alles alteingesessene Cornishmen sind, kann es tatsächlich schwierig werden.«
»Ja, das habe ich mir auch schon gedacht. Aber was soll’s, vielleicht gibt’s ja den ein oder anderen, der sich über etwas weibliche Gesellschaft freut.« Sie klapperte verführerisch mit den Augen.
Tracey schmunzelte vergnügt.
»Weißt du«, Fiona sah wieder ernst aus, »viel mehr Sorgen bereitet mir, wie ich das alles mit Tim unter einen Hut kriegen soll.«
»Hm, das ist natürlich ein anderes Thema. In welcher Schule ist er denn angemeldet?«
»Camborne Science & International Academy. Je nachdem wie er sich anstellt, kann er da auch den mathematisch-naturwissenschaftlichen Zweig einschlagen.« Ihr Blick schweifte versonnen ab.
»Wow, da geht Ben auch hin, das wird ja immer besser, euch als Nachbarn zu haben. Dann können wir uns bestimmt mal absprechen, und die Jungs können gemeinsam mit dem Bus fahren.«
»Das wäre ja wunderbar, meinst du, das geht schon am Montag? Ich habe Tim zwar bei unserem letzten Besuch hier den Schulweg gezeigt und mit dem Direktor abgesprochen, dass er sich morgens als Erstes bei ihm meldet, weil ich keine Zeit habe, ihn zu begleiten, aber er würde sich bestimmt sicherer fühlen, wenn er mit Ben hinfahren könnte.«
»Ich gehe mal fest davon aus, dass die Jungs sowieso zusammen fahren wollen, die schienen sich ja auf Anhieb gut verstanden zu haben.«
Fiona lächelte ihre neue Nachbarin an: »Ich hoffe sehr, das bleibt auch so.«
»Ich auch, das wäre echt praktisch.«
»So«, Fiona erhob sich schweren Herzens, »leider muss ich mich jetzt nach nebenan begeben und Kisten auspacken und unser Nest einrichten.«
»Ja, schade, ich hätte gerne noch weiter gequatscht.«
»Ich auch. Und weißt du was, sobald ich drüben so weit bin, werde ich mich revanchieren, und ihr kommt zu uns rüber.«
»Ach, fühl dich nicht verpflichtet …«
»Ne, ne, ich freu mich, wenn ihr kommt. Zur Not gibt’s einfach eine Pizza.« Fiona wollte auf jeden Fall die gerade begonnene Freundschaft ausbauen.
»Hört sich gut an.« Tracey zögerte, dann sagte sie doch: »Ich bin echt froh, dass ihr es seid, die jetzt dort wohnen. Ist schon irgendwie ein Wunder: Eine ebenfalls alleinerziehende Mutter mit einem Sohn in Bens Alter.«
»Ja, das finde ich auch.« Fiona grinste breit: »Und nochmals herzlichen Dank für die unverhoffte Einladung.«
»War mir ein Vergnügen!« Tracey grinste zurück.
»Ach, und die Klingel.« Fiona hielt sich kurz die Hände über die Ohren und rollte gequält mit den Augen. »Da muss ich mir echt was einfallen lassen, sonst bekomme ich jedes Mal einen Herzinfarkt, wenn die losgeht.«
Sie lachten.
»Weißt du, unsere alten Cottages können sehr eigenwillig sein. Wenn bei uns zum Beispiel der Wind aus einer bestimmten Richtung weht, dann heult es durch den Kamin, als würden da mindestens zehn Gespenster hausen.«
»Und da kann man nichts machen?« Fiona war leicht verunsichert.
»Nichts, eindeutiger Fall von Eigenleben.« Tracey sprang der Schalk aus den Augen.
Fiona beugte sich mit ergeben hängenden Schultern vor: »Ich seh mich schon für den Rest meines Lebens nach dem großen, gnadenlosen Gongschlag von Trewithen Cottage tanzen.«
Sie kicherten und umarmten sich kurz zum Abschied.

Mittags kam Tim gut gelaunt und hungrig zurück. Er mampfte seine Sandwiches und trank gierig zwei Gläser Wasser hinterher.
»Mama, Ben ist voll cool, und da waren auch noch andere Jungs, die echt in Ordnung waren.«
»Das freut mich für dich«
»Und weißt du was?«
»Nein, was denn?«
»Ben geht in die gleiche Schule wie ich, und am Montag fahren wir zusammen hin, und wenn das Wetter morgen auch so klasse ist wie heute, dann darf ich mit denen runter zum Strand. Ben hat sogar noch ein altes Bodyboard für mich. Cool, ne?«
»Das ist ja echt toll, vielleicht geht ihr ja sogar in eine Klasse.«
»Ja, das hoffen wir auch. Ich geh jetzt mal hoch und räum noch was ein.«
»Gute Idee.« Ganz bewusst erinnerte Fiona ihren Sohn nicht daran, dass er eigentlich Daniel hatte anrufen wollen. Sie hatte Angst, dass sein Vater ihm wieder schlechte Laune machen würde. Sie hatte das Gefühl, dass Tim es sich – aus Loyalität zu seinem Vater – oft nicht erlaubte, Neues in seinem Leben, zu dem Daniel nicht gehörte, einfach nur gut zu finden.
Himmel, bin ich froh, dass das hier alles so gut anläuft!, pries Fiona die neue Freundschaft ihres Sohnes und den netten Kontakt mit ihrer neuen Nachbarin, der sich hoffentlich auch zu einer Freundschaft auswachsen würde. Inständig hoffte sie, dass ihr neuer Job übermorgen genauso gut anlaufen würde. Wenn der nur halb so gut ist, wäre das schon wunderbar, stellte sie fest.
Fiona rieb sich kurz über die Stirn und streckte dann ihren Rücken. Dabei stemmte sie die Hände links und rechts neben ihre untere Wirbelsäule und bog sich weit nach hinten. Das viele Schleppen und Räumen machten sich bemerkbar.
Ich muss mir unbedingt einen Yogakurs suchen, damit ich nicht ganz verkomme, kommentierte sie gedanklich die aufkommenden Schmerzen in ihrer Lendenwirbelsäule. Immerhin hatte sie in der Küche schon so weit alles eingeräumt, und die leeren Umzugskartons fingen an, sich im Flur zu stapeln; ein wachsender Beweis ihres Fortschritts. Am Nachmittag würde sie noch den Kleiderschrank in ihrem Schlafzimmer einräumen und auch die Schubladenkommode mit dem Bettzeug und den Handtüchern, dann würde sie mit Tim die leeren Kartons in den Schuppen tragen und schon mal anfangen, im Wohnzimmer klar Schiff zu machen.
Nur gut, dass sie schon in Brighton so viel aussortiert und weggeschmissen hatte. Sie war froh, ihr ganzes Leben entrümpelt zu haben. Der Umzug weit weg von ihrer Vergangenheit mit ihrem Ex erwies sich als genau die richtige Entscheidung. Morgen würde sie sich daranmachen, ihr kleines Büro, das sich oben neben ihrem Schlafzimmer befand, einzurichten.

			
	

	
	
				4. Kapitel

				
				Einige Wochen später im Juni
Chris Pascoe war gerade aus seinem Cottage getreten und lief den kurzen Weg hinunter zur Hafenmauer, er wollte den schönen Sommertag in Ruhe begrüßen. Er war einer der sechs Fährmänner, die in den uralten Cottages auf St. Michael’s Mount wohnten. Für einen Anfang Siebzig-Jährigen war er sehr drahtig und als echter Cornishman nicht sehr groß. Sein gegerbtes Gesicht saß auf einem faltigen Hals. Er erinnerte an eine betagte Schildkröte, immerhin verbrachte er sein halbes Leben draußen auf dem Meer. 
Bereits in seiner Arbeitskleidung, die seine Frau für ihn stets picobello in Ordnung hielt, hieß er den neuen Tag willkommen. Wie immer trug er ein frisch gewaschenes blau-weiß gestreiftes T-Shirt und dazu Jeans, die er einmal in der Woche wechselte, und natürlich seine hellbraune, abgewetzte Breitkordjacke, mit den Lederflicken über den Ellenbogen. Je nach Wetterlage hatte er noch ein blaues Halstuch um, das er vor langer Zeit von seiner Frau Phyllis geschenkt bekommen hatte und, wenn nötig, auch als Taschentuch benutzen konnte. Im Winter würde er noch einen dunkelblauen Wollpullover anhaben, den Phyllis vor über zwanzig Jahren für ihn gestrickt und natürlich auch schon mehrfach geflickt hatte. Als Kopfbedeckung diente ihm gegen Sonne, Wind und Regen seine ausgeblichene, ehemals dunkelblaue Skippermütze.
Chris bevorzugte es, etwas auf dem Kopf zu haben, nicht wie einige seiner jungen Kollegen, deren Haare oder Glatze einfach dem Wetter ausgesetzt waren.
Der alte Mann liebte seinen Job als Kapitän eines der Hobbler, wie die kleinen Fährboote hießen, die bei Flut die Touristen auf die Insel brachten und nach ihrem Besuch wieder ans Festland schipperten. Chris war stets derjenige, der sich früh aufmachte. Er würde auch heute die Schulkinder hinüber nach Marazion bringen und die erste Ladung Insel-Personal von Marazion herüberholen.
Aber bis dahin war noch Zeit, als Allererstes würde er gemütlich eine rauchen. Jeden Morgen, egal bei welchem Wetter, egal ob der Hafen voll mit Wasser oder leer war und die Boote auf dem sandigen Grund des Hafenbeckens lagen, egal ob die Luft nach Seetang oder Salz oder sonst was roch, egal ob die Menschen zu Fuß oder mit den Hobblern kamen, all das war ganz egal, als Erstes genoss Chris jeden Morgen, mit einer duftenden Zigarette in der Hand, den Blick auf den Hafen und die liebliche Landschaft dahinter. 
Jeden Tag war das Licht anders, und das durch die Jahreszeiten wandernde Farmland im Hintergrund von Marazion bot farbenfrohe Abwechslung; geruhsame Abwechslung, angenehme Abwechslung. Das hieß für Chris Pascoe, der sein ganzes Leben in West-Cornwall verbracht hatte und nicht einen Tag im Ausland gewesen war, keine zu hastige und nicht zu viel Veränderung. Die Vertrautheit dieser Umgebung verstärkte sein Wohlbefinden ungemein, und er war jeden Morgen aufs Neue froh, dass der Herrgott ihn genau auf dieser Insel das Licht der Welt hatte erblicken lassen. 
Immerhin war er seit über fünfzig Jahren Fährmann. Natürlich hätte er längst pensioniert sein können, aber warum sollte er, er hätte gar nicht gewusst, was er den lieben langen Tag sonst hätte machen sollen. Denn die Tage waren lang, gar keine Frage, und die Arbeit machte ihm viel Spaß. Unter den Passagieren gab es immer jemanden, mit dem man ein Pläuschchen halten konnte, und der Verdienst war auch nicht schlecht. Also blieb er mit Leib und Seele Ferryman, da musste schon etwas anderes kommen als sein Alter.
Die Sonne stand an diesem Junimorgen bereits hoch über dem Hügel hinter Marazion. Allerdings war es immer noch etwas frisch, kühl fast, so wie es am Meer häufig der Fall war. Der Geruch von Tang hing in der Luft, gab ihr heute einen beinahe modrigen Hauch. Hoch über der Insel kreisten ein paar Möwen und schienen ihm mit ihren hellen Rufen aufgekratzt zuzulachen.
Gemächlich ließ er seinen Blick über das glitzernde Wasser im Hafenbecken gleiten. Mit geschultem Auge checkte er die lustig auf den Wellen schaukelnden Boote, die in der Morgensonne in allen möglichen Farben leuchteten und auf ihren Reflexionen im Wasser tanzten.
Eine Künstlerpalette, wenn ich die jetzt hätte, mein Gemälde würde schön, jeder könnte es sehn, sinnierte Chris; er hatte einen seiner poetischen Momente.
Genüsslich zog er gerade an seiner Zigarette, als seine Augen über etwas stolperten. War da tatsächlich wieder einmal ein Seehund ins Hafenbecken geschwommen? Tatsächlich! Der schwarze Rücken des Tieres kam immer wieder neben einem gelben Boot an die Oberfläche.
Komisch, wunderte er sich, die kommen doch nicht mit dem Rücken hoch, die tauchen doch mit ihrem Kopf auf, holen Luft und schauen sich immer ganz neugierig um.
Irgendetwas an dem schwarz glänzenden Tier kam ihm verdächtig vor. Alarmiert drückte er die Zigarette mit dem Fuß auf den Granitsteinen der Hafenmauer aus, hob den noch langen Stummel auf, pulte die Asche vorne ab und steckte den Rest wieder in die Schachtel. Er hatte schon entschieden, dass er seine Zigarette später noch fertig rauchen würde. Die Dinger waren einfach zu teuer, um sie nicht mindestens bis zum Filter runterzuperzen. Noch während er die Schachtel wieder tief in die Innentasche seiner abgetragenen Jacke steckte, die mindestens so wettergegerbt wie sein gefurchtes Gesicht war, ging er weiter nach links, um einen besseren Blick auf das Schwarze werfen zu können, das da im Rhythmus der Wellen schaukelte. Es war mal mehr und mal weniger tief unter Wasser.
»Oh nein!«, entfuhr es ihm entsetzt. »Oh mein Gott!« Unbewusst fuhr er sich mit der Hand an den Mund um weitere Schreie zu unterdrücken. Augenblicklich hatte sich sein Pulsschlag fast verdoppelt, seine Nackenhaare standen ihm zu Berge.
Chris warf noch einige ungläubige Blicke auf die im Wasser schwappende, leblose Gestalt, damit er wirklich ganz sicher sein konnte, was er dort gerade entdeckt hatte. Das Ganze war so unwirklich und so fehl am Platz, dass er seinen Augen lange nicht traute. »Das gibt’s doch gar nicht«, murmelte er immer wieder. »Das gibt’s doch gar nicht!«
Erst dann rannte er los, rannte, so schnell ihn seine alten Beine trugen, eilte zurück zum Haus, stürzte zum Telefon und wählte mit zittrigen Händen 999, die Notrufnummer der Polizei. Dann alarmierte er seine Frau und die anderen Inselbewohner.

			
	

	
	
				5. Kapitel

				
				Fiona saß, wie meistens in den letzten Wochen, hinter ihrem Schreibtisch und kämpfte sich durch Aktenberge. Neue und auch alte, die ihr Vorgänger Detective Chief Inspector Robert Fletcher leider unvollendet hinterlassen hatte. Er war sechs Wochen vor seiner Pensionierung an einem Herzinfarkt hinter seinem Schreibtisch verstorben. Die Reanimationsversuche auf dem Fußboden vor seinem Schreibtisch, der jetzt ihrer war, waren vergeblich gewesen.
Sie fand es echt frustrierend, dass sie DCI Fletcher nicht mehr um Rat bitten konnte. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, warum er nicht drei Monate später seinen Herzinfarkt hatte kriegen können, wenn er denn schon überhaupt einen erleiden musste. Viel schöner wäre es zu wissen, wenn ihr Amtsvorgänger seine wohlverdiente Pension auf schönen Reisen oder sonst wie hätte durchbringen können. Sie hoffte inständig, dass es ihr später anders ergehen würde.
Plötzlich fuhr Fiona zusammen. Detective Constable Hunt hatte ihre Bürotür aufgerissen, stürmte in ihr Zimmer und legte lauthals los: »Wir haben endlich eine!« Der Mann strahlte sie dabei mit kindlicher Begeisterung an.
Fiona ärgerte sich, dass Hunt einfach so in ihr Büro geplatzt kam. So ging das nicht weiter, sie musste das unbedingt gleich noch ansprechen. Detective Chief Inspector Sutherland war die Respektlosigkeit, die ihr zum wiederholten Mal in ihrer neuen Dienststelle entgegengebracht wurde, wirklich leid. Die ausschließlich männliche Belegschaft hatte subtile Arten entwickelt, ihr das Leben ein bisschen schwerer zu machen. Einfach in ihr Büro zu kommen, war eine davon. Dienstanweisungen oder Dinge, um die Fiona sie bat, erst beim zweiten oder dritten Mal zu verstehen, war eine weitere perfektionierte Art und Weise, ihr mitzuteilen, dass sie nicht wirklich anerkannt war; sie war immer noch die Neue von up-country*, und das genügte.
»Was haben Sie mir mitzuteilen, DC Hunt?« Fiona zeigte bei ihrer Frage keinerlei Gemütsbewegung. Aus grünen Augen schaute sie ihn direkt an. Hunt blickte leicht konsterniert zurück. Ihr leerer Gesichtsausdruck hatte ihm offenbar die Sprache verschlagen.
»Also, DC Hunt was gibt es?«
»Wir …, wir haben endlich eine Leiche!« Die Aufregung hatte ihn sichtlich sofort wieder im Griff, als er seine Botschaft froh verkündete.
»Wie bitte?« Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Der Kerl war einfach unmöglich! »Endlich eine Leiche«, das gab’s doch nicht! So konnte man doch nicht reden!
»Es ist gerade ein Anruf reingekommen, dass im Hafen von St. Michael’s Mount einer angespült worden ist.«
Fiona fasste sich schnell.
»Zwei Dinge, DC Hunt.« Dabei schaute sie ihn erneut ausdruckslos an. »Erstens freuen wir uns hier nicht über Leichen, und zweitens geben Sie mir bitte Bericht.«
Sie war schon wieder deutlich milder gestimmt; wenn sie ehrlich war, war sie auch heilfroh, dass endlich etwas passierte. Fiona hoffte inständig, dass Detective Constable Hunt ihr etwas richtig Gutes zu bieten hatte.
»Also, mit der Flut heute Nacht ist wohl der vermisste Kajakfahrer von Mitte März, das war noch vor Ihrer Zeit, in den Hafen von St. Michael’s Mount gespült worden.«
Fiona schaute ihn verwundert an. »Wie, DC Hunt, Sie wissen schon, um wen es sich handelt?«
»Nein, nein, nicht wirklich, das ist die Mitteilung von Police Officer Constable Cooper aus Penzance, der soeben angerufen hat.«
»Und woher weiß Constable Cooper aus Penzance, dass es der vermisste Kajakfahrer von Mitte März ist?«
»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, dazu hat er sich nicht weiter geäußert.«
»Verstehe.«
»Wie geht es denn jetzt weiter, DCI Sutherland?« Ian Hunt stand immer noch vor ihrem Schreibtisch und scharrte mittlerweile ungeduldig mit den Füßen.
Fiona verkniff es sich, ihre Begeisterung offen zu zeigen. Sie hatte sich fest vorgenommen, mit den Männern nicht zu kumpelhaft zu verkehren, da sie befürchtete, dann noch weniger respektiert zu werden.
»Machen Sie bitte den Wagen fertig, DC Hunt, und warten Sie unten auf mich. Wir fahren da raus und schauen uns alles vor Ort an.«
»Wird gemacht, DCI!«
»Einen Moment noch, DC Hunt, ich muss Sie noch um eines bitten.«
»Ja, was denn?«
»Gerade als Sie, ohne anzuklopfen, in mein Büro gestürmt sind, habe ich mich richtig erschrocken.«
Trotzig verschränkte Hunt die Arme. »Hm«, brummte er, »aber ich …«
»Nein, DC Hunt, kein Aber. Ich möchte, dass Sie anklopfen, bevor Sie mein Büro betreten.«
Hunt scharrte jetzt verlegen mit dem Fuß. Er tat ihr fast schon wieder leid.
»Kommt nicht wieder vor, Chief.« Er ließ die Arme jetzt hängen.
»Ist schon in Ordnung, DC Hunt«, antwortete sie. »Denken Sie bitte beim nächsten Mal einfach dran.« Sie lächelte ihn an, er lächelte etwas schief zurück.
»Also, DC Hunt, während Sie den Wagen klarmachen«, ihr Tonfall war jetzt voller Tatendrang, »rufe ich vorher noch schnell die Superintendent an und setze sie in Kenntnis.«
Superintendent Wendy Powells war ihre in Truro residierende Vorgesetzte, die Leiterin verschiedener Polizeistationen.
»Verstehe.« Hunt war schon an der Tür.
»Ach, mir fällt da noch etwas ein. Wissen Sie, ob PC Cooper schon die Forensik angerufen hat?«
»Ja, hat er, die sind schon auf dem Weg.«
»Super, danke, ich komme dann gleich.«

Fiona war froh, dass Hunt fuhr, er musste nicht einmal das Navi einstellen.
»DCI, nach zweiundzwanzig Dienstjahren bin ich so mit den Straßen in diesem äußersten Zipfel von England vertraut, dass ich wahrscheinlich auch blind den Weg von Camborne bis nach Marazion finden würde. Außerdem bin ich hier groß geworden, wissen Sie das eigentlich?«
»Nein, DC Hunt, das wusste ich noch nicht, dann sind Sie also ein richtiger Cornishman.«
»Genau, schon meine Vorfahren haben hier gelebt.« Soweit es die neben ihm befindliche Fensterscheibe erlaubte, machte er mit der rechten Hand eine ausladende Geste in Richtung der vorbeiziehenden, sanfthügeligen Landschaft. »Und die Familie von meiner Frau übrigens auch.«
An dieser Stelle unterbrach Fiona die Unterhaltung; sie musste sich auf die vor ihr liegenden Aufgaben konzentrieren. Als Erstes checkte sie ihr Smartphone und stellte fest, dass die Fahrt eine knappe halbe Stunde dauern würde. Zeit genug, den zuständigen Coroner Alister Sinclair anzurufen und ihn schon mal auf den Leichenfund aufmerksam zu machen.
»Ja, Coroner, sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei Ihnen.« Fionas Tonlage war professionell mit einem Unterton von Geflissenheit.
»Am besten wäre es, wenn Sie mit Ihren Informationen heute Nachmittag oder nein, besser morgen früh bei mir im Büro vorbeikommen würden. Dann habe ich schon Zeit gehabt, mir den Toten anzuschauen. Mein Office ist in Truro, wie Sie sicherlich wissen, und damit nicht allzu weit von Ihrer Dienststelle entfernt, und wir hatten ja noch nicht die Gelegenheit, uns kennenzulernen, DCI Sutherland.«
»In Ordnung, Coroner, sobald ich hier morgen so weit bin, werde ich bei Ihnen vorstellig, goodbye.«
»Goodbye.«
Fiona legte auf. Sie fand Alister Sinclairs Stimme angenehm, samtig regelrecht.
»Hmmm …«, brummte Hunt, »zum Coroner geht’s bald also auch noch.«
»Das haben Sie richtig gehört, wir werden morgen früh dorthin fahren, wenn wir alle mehr Informationen haben. Sie wissen doch sicherlich, wo sein Office ist, nicht wahr, DC Hunt?«
»Jawohl, Chief.«
Fionas Gedanken richteten sich auf die ihr bevorstehende Aufgabe, sie wurde jedoch von Hunt unterbrochen.
»Wissen Sie, DCI Sutherland, unser Coroner ist einer der wenigen Coroner, die Mediziner sind, die meisten von denen haben ja einen juristischen Hintergrund. Sie wissen schon, was ich meine. Mit Jurastudium und so, aber unser Coroner Sinclair ist anders, der versteht was von seinem Handwerk und ist immer höchstpersönlich bei den Obduktionen dabei. Medizin hat er studiert und hat den ganzen Rechtskram noch nebenbei gelernt, und wissen Sie, DCI, er legt auch immer gerne Hand mit an. DCI Fletcher hat immer gesagt: ›Der Kerl ist immer bis zu den Ellenbogen mit drin.‹«
»Da bin ich ja gespannt«, war ihr vager Kommentar. In Wirklichkeit hoffte sie, dass Alister Sinclair nicht auch noch einer von diesen Kerlen war, die immer meinten, alles besser wissen zu müssen. Aber wahrscheinlich war er nicht so, sie dachte an seine angenehme Stimme.

Fiona schaute aus dem Fenster auf die hügelige Landschaft, durch die sie der A30 seit fast fünfzehn Kilometern folgten. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und überflutete die Hügel mit gleißendem Licht, fast flimmerte der Asphalt, so warm war es heute.
DC Hunt steuerte den Wagen sicher über die Straße.
»Wissen Sie eigentlich, Chief, dass diese Landstraße hier, unsere A30, von Hounslow in London bis tief in den Südwesten von England bis nach Land’s End hinunter führt?«
»Nein.« Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, wo eine Landstraße anfing und endete. Und ob es sie nun interessierte oder nicht, setzte Hunt seinen Vortrag mit einem gewissen Lokalstolz in der Stimme fort. »Wie ein Rückgrat durchzieht die Straße unsere gesamte Grafschaft Cornwall. Zwischen den Ortschaften Liftondown in Devon und Launceston in Cornwall überkreuzt die A30 den Fluss Tamar.«
»Ja, ich erinnere mich an die Stelle, dort steht ja auch ein Schild.«
»Genau«, nahm Hunt seinen Faden wieder auf. »Der Fluss Tamar markiert in weiten Strecken die Ostgrenze von Cornwall. Mehr Grenzen zu Nachbar-Countys haben wir hier ja nicht, der Rest ragt als Halbinsel ins Meer. Wir sind hier beinahe das vergessene Anhängsel von England. Wenn wir nicht die ganzen Touristen hätten, wäre das wohl auch schon passiert.«
Fiona hatte plötzlich die Landkarte mit den Umrissen von Cornwall vor Augen. »Finden Sie eigentlich auch, DC Hunt, dass Cornwall in seinen Umrissen an Italien erinnert? Mit Stiefelspitze, Absatz und allem.«
»Ja, das kann man wohl sagen, und statt Sizilien liegen vor der Fußspitze der Grafschaft die Isles of Scilly im offenen Atlantik.«
Sie lachten. Es war das erste Mal, dass Fiona in DC Hunts Anwesenheit nicht angespannt war.
Er setzte stolz seinen Vortrag fort. »Tja, und trotz unserer grandiosen Lage mitten im Golfstrom, dem wir unser mildes Klima mit der teilweise subtropischen Vegetation verdanken, ist Cornwall einer der ärmsten Landstriche in England. Wir sind einfach zu weit weg von allem, es gibt ja nicht mal eine einzige Autobahn. Sie wissen ja, dass der Motorway* M5 schon kurz hinter Exeter endet, und Exeter liegt noch tief in Devon.«
»Ich erinnere mich, von dort, wo der Straßenluxus der zivilisierten Welt endet, geht es mindestens noch zwei Stunden über die oft einspurige Landstraße bis hinunter nach Land’s End, und dann kommt nur noch Wasser.«
Als wäre die Vorstellung von so viel Wasser zu gewaltig, um noch etwas zu sagen, schwiegen die beiden dann doch eine Weile.
»Ah, schauen Sie, DCI Sutherland, dort drüben liegt die Insel.«
Fiona blickte nach links aus dem Beifahrerfenster. Mit unserer Leiche, freute sie sich im Stillen und widerstand dem Impuls, sich vor Freude in die Hände zu klatschen.
Für einen kurzen Augenblick war zwischen den Bäumen und Hecken der Blick auf St. Michael’s Mount frei. In der hellen Morgensonne funkelte das den Berg umspülende Meer in allertiefstem Blau.
»Schön sieht das aus.«
»Ja, wir haben hier ein schönes Fleckchen Erde, nur die Menschen beflecken es mit ihren niederträchtigen Taten.«
»Oh, DC Hunt, Sie können ja richtig philosophisch sein.« Sie lächelte zu ihm hinüber. Zuckerbrot und Peitsche, dachte sie. Sie war sich plötzlich sicher, dass sie sich irgendwann ganz gut mit ihm verstehen würde.
Aus einer Apfelkitsch kann eben auch ein blühender Baum werden, hatte ihre Mutter immer gesagt.

			
	

	
	
				6. Kapitel

				
				Am Kreisverkehr, dort, wo es links über die A394 nach Helston ging und die A30 rechts weiter nach Penzance führte, nahm Hunt die zweite Ausfahrt und bog in die Newtown Lane ein. Nach kurzer Fahrt durch Felder, vorbei an einem Altenheim und hinter einem kleinen, sumpfigen Naturreservat, wo eine Gruppe Enten gemächlich dümpelte, stießen sie auf die Straße, die parallel zur Küstenlinie von Long Rock bis nach Marazion führte. Von dort hatten Fiona und Hunt einen freien Blick auf den Strand, das Meer und St. Michael’s Mount, die Insel, zu der sie unterwegs waren. Der Anblick hatte etwas Erhabenes.
Am Strand verteilten sich die Menschen, bunte Windschirme waren aufgestellt, und auf dem Wasser waren einige Windsurfer und sogar zwei Kitesurfer unterwegs. Der helle Sommerwind jagte die riesigen farbenfrohen Kites durch den blauen Himmel, und unten an den Leinen hingen die in ihre Neoprenanzüge gequetschten Surfer, die immer mal wieder von einer Böe angehoben eine Kapriole durch die Luft flogen, um dann wieder unglaublich graziös mit ihren Boards auf den Wellen zu landen und weiter über die Wasseroberfläche zu gleiten.
Fiona hatte kurz das Gefühl, im Urlaub zu sein. Sie musste unbedingt bei nächster Gelegenheit mit Tim mal hierher zum Strand fahren. Vielleicht hatten ja Tracey und Ben auch Lust mitzukommen, und sie könnten sogar die Burg besuchen und ein Picknick mitnehmen. Sie lächelte bei dem Gedanken.

Jetzt bei Ebbe war St. Michael’s Mount ganz offensichtlich keine Insel mehr. Auf dem aus Granit gepflasterten Causeway*, der deutlich sichtbar von Marazion über den Strand bis außen an die Hafenmauer führte, war jedoch kaum jemand unterwegs. Die Touristenströme waren für diesen Tag offensichtlich unterbunden worden. Sie fuhren an schwarz uniformierten Officern vorbei, die ausgestattet mit neongelben Warnwesten über den obligatorischen dick gepolsterten Sicherheitswesten am Strand von Marazion Position bezogen hatten und die Tagestouristen davon in Kenntnis setzten, dass der Mount heute geschlossen war.
Die Anwesenheit eines Krankenwagens, eines Leichenwagens und mehrerer Polizeiwagen sowie die weit sichtbaren schwarz-gelben Absperrbänder drüben auf der Insel weckten offenbar die Sensationslust der Leute, die anscheinend immer wieder das Gespräch mit den Officern suchten.
Gerade lenkte Hunt den polizeieigenen Geländewagen über den Sand in Richtung Pflastersteinpfad, über den sie, jetzt bei Ebbe, trockenen Reifens hinüberfahren konnten. Fiona hatte ihre Fensterscheibe heruntergelassen, als sie gerade an einer kleinen Menschentraube, die sich um einen der Officer gescharrt hatte, vorbeifuhren.
»I am very sorry, Lady. I am very sorry, Sir. Wir dürfen leider keine Auskunft geben.« Fiona hörte, wie ein Cop geduldig mit den aufgebrachten Touristen, die binnen Sekunden zu Schaulustigen geworden waren, sprach. Im Seitenspiegel sah sie, wie die Leute erst zu diskutieren versuchten und dann doch verärgert abzogen.
Schon kamen sie am nächsten, diesmal um einen weiblichen Officer gescharten Touristenträubchen vorbei. Wieder flogen Gesprächsfetzen zu ihnen herüber: »Wie schade« und »So ein Scheiß!« gaben die deutschen Touristen gerade von sich. »What a pity, what a shame!«, hörte Fiona die Engländer sagen.
Die sind da schon ein bisschen höflicher, dachte Fiona, die Deutsch verstand, und musste lächeln.
»Die sind alle ganz schön sauer, was, Hunt?«
»Tja, wir wohnen hier, aber für viele Emmets ist es ja die einzige Möglichkeit, den Mount zu besuchen.«
»Emmets?«
»DCI Sutherland, das ist das kornische Wort für Touristen.«
»Ah, da teilen Sie ja echtes Insiderwissen mit mir, DC Hunt.«
»Das stimmt, Chief, Sie sind ja auch schon einige Monate hier, da wird es Zeit.« Jetzt grinste er.
»Ach, die Emmets können doch morgen wiederkommen.« Fiona probierte das neue Wort aus, war aber mit ihren Gedanken eigentlich schon drüben auf der Insel. Aber Hunt ließ keine Ruhe und klärte sie ungefragt weiter über die Situation auf, während der Wagen über den groben Untergrund holperte; sie hatten den Causeway erreicht.
»Wissen Sie, für viele ist es echt eine große Enttäuschung, heute nicht da rüberzukönnen.« Er wies mit dem Finger auf die vor ihnen liegende Gezeiteninsel, die jetzt bei Ebbe nur strandabgewandt von Wasser umgeben war. »So ein Besuch auf St. Michael’s Mount, besonders an einem so schönen Junitag wie heute, ist für die Leute ein absolutes Urlaubshighlight.«
»Morgen soll doch auch noch schönes Wetter sein.« Fiona antwortete halb in Gedanken, eigentlich war es ihr egal, wie es den Touristen ging, immerhin wartete ein Toter auf sie.
»Ne, ne, Chief, die zahlreichen Bustouristen kriegen keine Möglichkeit mehr, dem Schloss mit seinen Gärten in diesem Urlaub einen Besuch abzustatten, die Reiseplanung ist bei denen so eng getaktet, dass echt kein Raum für Reiseplanänderungen bleibt. Die ganzen Unterkünfte sind auf Wochen im Voraus gebucht, und ohne langfristige Planung können die Reiseveranstalter nicht von der Route abweichen.«
»Sie kennen sich ja ganz schön aus, DC Hunt.«
»Tja, mein Nachbar ist Busfahrer.« Er lachte und ließ den Wagen langsam weiter über das Granitpflaster holpern.
»DCI Sutherland, ich fahre uns zwar jetzt auf die Insel rüber. Aber bevor nachher die Flut kommt, bringe ich das Auto ans Festland. Ich meine, wenn wir überhaupt so lange bleiben müssen. Zur Not müssen wir dann mit einem der Fährboote wieder zurück nach Marazion schippern.«
»Das ist gut, DC Hunt, so sind wir jetzt auf jeden Fall erst mal schneller vor Ort, als wenn wir laufen. Die Fahrt hierher hat ja doch ganz schön gedauert, und angesichts des holprigen Causeway bin ich übrigens echt froh, dass Sie den Range Rover gewählt haben.«
»Weise Voraussicht, Chief.«
Fiona beugte sich erwartungsvoll vor, sagte nichts mehr und saugte die Szenerie förmlich mit ihren Augen auf. Was für ein Anblick!, freute sie sich. Sie war heilfroh, dass sie nicht mehr in Brighton lebte!

Die beiden Detectives wurden von Police Constable Cooper, einem erstaunlich langen, dünnen Officer von circa Mitte zwanzig, der durch seinen hohen Polizeihelm noch länger wirkte, in Empfang genommen. Das ernste Gesicht des jungen Mannes war blass unter seiner Kopfbedeckung. PC Cooper war als erster Streifenpolizist vor Ort gewesen.
»Dort drüben hinter der Absperrung haben die Fährmänner vorhin den Toten hingelegt. Die von der Forensik sind auch schon angekommen und haben ihre Arbeit aufgenommen«, erklärte PC Cooper gerade seinen beiden Kollegen vom Crime Investigation Department. »Ich zeige Ihnen wohl besser erst die Fotos vom Fundort. Ich konnte ja nicht auf Sie warten, DCI Sutherland, die abziehende Ebbe hätte den Leichnam ja sonst womöglich wieder mitgenommen, deshalb habe ich erst mal alles für Sie fotografiert, bevor ich die Fährmänner gebeten habe, mir bei der Bergung des Toten zu helfen.«
»Verstehe, vielen Dank, Constable Cooper. Gute Arbeit.« Sie nickte ihm anerkennend zu.
Der junge Officer lächelte stolz zurück.
Dann betrachtete Fiona gemeinsam mit Hunt die Bilder, die den Toten aus allen möglichen Winkeln an der Fundstelle neben dem gelben Boot zeigten. Es war wahrlich kein schöner Anblick.
Fiona graute ein wenig davor, gleich hinter den Sichtschutz gehen zu müssen, wo der ziemlich mitgenommene Körper, womöglich der von Lionel Kellow, auf eine blaue Plane gelegt worden war. Auf den Bildern, die Cooper ihnen gezeigt hatte, sah man lediglich den Rücken und den Hinterkopf aus dem Wasser ragen. Haare waren kaum sichtbar, es sah so aus, als könnte man direkt die Schädeldecke sehen, aber vielleicht war das ja nur Einbildung. Auch beim Heranzoomen hatte sie das nicht genau erkennen können, der haarlose Hinterkopf hätte auch eine Glatze sein können. Der Körper des Verstorbenen steckte in einem schwarzen Neoprenanzug, Arme und Beine hingen nach unten ins Wasser. Der Anzug wirkte aufgeblasen, wie ein Ballon.
Ein ziemlicher Leichenmief hing trotz der leichten Brise in der Luft und wurde stärker, je näher Fiona dem Toten kam. Der penetrante Verwesungsgeruch setzte sich unschön in ihrer Nase fest; Fiona war froh, dass sie nicht die Obduktion machen musste. Zum wiederholten Male fragte sie sich, wie man den Gestank dabei nur aushalten konnte. Erneut wandte sie sich Cooper zu, der geflissentlich hinter ihnen hertrottete. »Constable Cooper, ist der Mann, der Fährmann, der die Leiche entdeckt hat, noch auf der Insel?«
»Ja, DCI, er wohnt dort drüben in einem der Cottages. Ich hatte ihn gebeten, sich bereitzuhalten.«
»Ah, gut. Wie heißt er eigentlich?«
»Chris, Chris Pascoe, Chief.«
»Okay, danke.« Fionas Blick wanderte hinüber zu der Reihe ehemaliger Fischer-Cottages, die alle mit ihren soliden grau-gelben Granitgesichtern aus schwarzen Fensteraugen auf den Hafen schauten. Seit Jahrhunderten trotzten sie den Winden und Wettern im Schatten der Burg.
Die DCI ging weiter, Hunt und Cooper im Schlepptau, hinüber zu der wirklich extrem übel riechenden Leiche. Ein forensisches Team war bereits damit beschäftigt, Fotos zu machen und den Toten äußerlich zu inspizieren. Fiona hatte schon viel gesehen, aber eine wahrscheinlich fast drei Monate alte Wasserleiche noch nicht. Das aufgeregte Summen unzähliger Fliegen vertonte die Szene. Ihr wurde leicht übel.
Da ihr Mrs Ming, die Leiterin des Forensischen Teams und von Haus aus Chinesin, noch nichts Neues und schon gar nichts über die Identität des Verstorbenen sagen konnte, beschloss Fiona mit Mr Pascoe zu sprechen, der am Morgen den grausigen Fund gemacht hatte. Sie war heilfroh eine Entschuldigung gefunden zu haben, dem süßlich stinkenden Mief mit seiner elenden Ammoniaknote zu entkommen.
Constable Cooper und Detective Constable Hunt begleiteten sie.
»PC Cooper, erzählen Sie mir doch bitte, was Sie über diese Gebäude hier wissen. Mir ist klar, dass wir hier wahrscheinlich keinen Tatort haben, aber jede Information ist im Moment von Belang.«
Für Fiona war es immens wichtig, ein Gefühl für den Ort zu entwickeln, nur dann konnte sie sich auf ihre Spürnase verlassen, aber das sagte sie natürlich nicht zu Hunt und Cooper. Stattdessen hörte sie dem jungen Officer zu, der sofort begierig losgelegt hatte.
»Die anderen Gebäude, die hier direkt am Hafen stehen, werden mittlerweile zum Abwickeln der Besucherströme genutzt«, hatte er gerade verkündet. »Hier vorne, gleich das erste Gebäude, ist das Tickethäuschen, und im hinteren Teil davon ist das National Trust* Information Center.« Er wies mit der Hand auf das Gebäude, an dem sie gerade vorbeikamen. »Da drüben finden Sie Lagerräume, das Toilettengebäude, die Treppe da hinten hoch geht es ins Café. Dazu gehört auch ein Biergarten, zu dem man über diese Treppe da weiter hinten gelangt. Da oben links gibt’s sogar eine Eisbude, die natürlich Roskilly’s Cornish Ice Cream verkauft.« Er grinste, hatte dabei Lokalstolz im Gesicht.
»Hm …«, kommentierte Fiona, sie saugte auch jetzt jede Information auf, war wenig gesprächig. Sie hatte ihre innere Sekretärin, die sie insgeheim Mrs Jones nannte, eingeschaltet. Mrs Jones war ein Klassiker: Graues Kostüm, Brille im langweiligen Gesicht und die straßenköterblonden Haare zu einem ordentlichen Dutt hochgesteckt. Sie trug Stöckelschuhe an den Füßen und in der einen Hand einen Notizblock und in der anderen einen Füller. Mrs Jones hielt sich immer leicht hinter Fiona auf und schaute ihr über die rechte Schulter. Sie war Fionas Aufnahme- und Speicherort, ihr Alter Ego, das sich alles Wichtige merkte, wenn Fiona es dazu in Gedanken aufforderte. Sie kam dann hervor und registrierte, worum Fiona sie bat. Was immer Mrs Jones dann hörte und sah, spürte, roch oder fühlte, wurde von ihr aufgenommen und abgespeichert, und Fiona konnte sich hinterher die Informationen von ihrem inneren Speicher abrufen. Ganze Listen mit Details konnte Mrs Jones ihr dann sogar vorlesen.
Natürlich erzählte Fiona niemandem von ihrer Mrs Jones, sie wollte ja nicht für verrückt erklärt werden!

Sie liefen weiter in Richtung der Cottages, die in zwei Reihen parallel zur Hafenmauer standen.
»Da hinten!« PC Cooper wies mit der Hand in Richtung der Stelle, wo der Causeway in das Straßenpflaster der Insel überging. »Da hinten bei dem Laden um die Ecke, ist der Eingang zu den Klippengärten, die seeseits, also südlich am Hang unterhalb der Burg, liegen.«
»Ah.« Fiona war in Gedanken. »Wohnt hier eigentlich auch jemand in der Burg?«
»Oh ja! Wie seit vielen Jahrhunderten, wird das Schloss von der St Aubyn Family bewohnt. Der jetzige Besitzer heißt James, Lord St Levan, er residiert mit seiner sechsköpfigen Familie in der Burg.«
»Ich dachte, die Insel wird vom National Trust verwaltet.«
»Ein großer Teil schon, aber Seine Lordschaft wohnt noch hier.«
Fiona wunderte sich nicht schlecht: Auch kein übles Zuhause, Aristokrat müsste man sein.

»Tja, Detective«, und dabei schaute Chris Pascoe DC Hunt direkt in die Augen und ignorierte Fiona vollständig, »jetzt wohne ich fast mein ganzes Leben lang hier auf dem Mount, aber so was, nein, so was hatten wir hier noch nie!«
Fiona ärgerte sich schon wieder an diesem Tag, der gute Mr Pascoe ging ganz selbstverständlich davon aus, dass DC Hunt sein Ansprechpartner war. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter immer lachend erzählt hatte, dass die Ärztinnen im Krankenhaus von den Patienten andauernd für Krankenschwestern gehalten wurden und die Pfleger für die Ärzte. Ihre Mutter hatte das immer lustig gefunden, aber Fiona war gerade entnervt. Nach dem fürchterlichen Anblick der Leiche und der immer noch leichten Übelkeit fehlte ihr gerade der Großmut ihrer Mutter. Ihre Energie in dieser Richtung war ziemlich aufgebraucht, denn sie hatte in der Dienststelle schon genug damit zu tun, gegen eine Mannschaft aus Machos anzukommen.
»Mr Pascoe, können Sie mir bitte noch einmal berichten, wann, wo und wie sie den Toten entdeckt haben?«
Chris blickte irritiert zu der zierlichen Polizistin in Zivil, die ihn direkt angesprochen hatte.
Fiona konnte auf dem gegerbten Gesicht regelrecht verfolgen, wie es dem alten Ferryman langsam dämmerte. Direkt vor ihren Augen puzzelte sich der Alte im Schneckentempo zusammen, dass sie sich ihm vorhin als Detective Chief Inspector vorgestellt hatte und er wohl besser mit ihr sprach als mit Hunt. Als er das Puzzle zusammengesetzt zu haben schien, schaute er Fiona an und redete ausholend weiter. Diesmal wurde Hunt komplett ignoriert.
»Also, Chief, ich bin wie jeden Morgen raus, heute Morgen war’s besonders schön.« Er wies mit seiner pratzigen Hand mit den kurzen Fingern hoch zur Sonne und grinste. »Also ich raus, wie jeden Morgen, zünde meine Zigarette an und lass den lieben Gott den lieben Gott sein. Lass die Augen über den Hafen gleiten, Boote checken. Sie wissen schon, hier passt jeder auf jeden auf, und wir alle hier haben stets ein wachsames Auge darauf, ob alles in Ordnung ist. Wir wären hier völlig aufgeschmissen, wenn wir nicht füreinander die Augen aufhalten würden. Sie wissen ja gar nicht …«
Fiona war hin- und hergerissen zwischen ihrer Faszination für die herrlich umständliche Art dieses Fährmanns und ihrer Ungeduld, endlich auf den Punkt kommen zu wollen. Sie entschied sich für Ersteres und merkte, wie sie sich bei der weitschweifig erzählten Geschichte langsam entspannte. Selbst die Übelkeit löste sich auf.

Constable Cooper hatte bereits eine Liste der Inselbewohner erstellt und sie geflissentlich Fiona überreicht, die ihn wieder gelobt hatte. Dabei hatte sie Mrs Jones gebeten, sich zu notieren, dass PC Cooper ein intelligenter Officer war, der mitdachte und viel Eigeninitiative zeigte.
Und da noch kein Mensch morgens vom Festland herübergekommen war – Chris Pascoe hatte auch kein fremdes Boot im Hafen gesehen –, hatten Fiona und DC Hunt nichts weiter zu tun, als noch einige Fotos von der Hafensituation zu knipsen. Dazu gehörte es auch, nach oben auf die Burg zu gehen und von dort oben einige Übersichtsaufnahmen zu machen.
PC Cooper brachte sie zu dem auf der Insel lebenden Steward von Lord St Levan. Dieser begleitete die Detectives, da er die Burg aufschließen und ihnen den Weg durchs Schloss auf die Außenterrassen weisen musste.
Beim Aufstieg über die unregelmäßigen, ausgetretenen Stufen, die teilweise in den Fels gehauen und teilweise aus Granit gefertigt waren, schritt der Steward vorneweg, Fiona folgte ihm in kurzem Abstand und hörte, wie Hunt heftig hinter ihr schnaufte. Besorgt warf sie einen Blick zurück und sah, wie ihm bereits der Schweiß über sein puterrotes Gesicht rann. Er blieb deutlich zurück. Hunts Fitness war seit seiner Aufnahmeprüfung bei der Polizei vor über zwanzig Jahren wohl komplett den Bach runtergegangen. Die Kurzatmigkeit ihres übergewichtigen Kollegen ließ sie besorgt über ihre eigene Kondition nachdenken. Die Yogastunden waren zwar schön und gut, aber Ausdauer bekam sie davon keine. Sie schwor sich, das Joggen wieder aufzunehmen: Niemals werde ich in so einen erbärmlichen Zustand geraten!
Nach diesem Schwur schritt sie besonders forsch aus. Dabei schaute sie neugierig hoch zur Burg, die mit ihren grauen Zinnen und Türmen weit in den blauen Himmel ragte. Tief atmete sie die kühle Frische ein, die zwischen den Büschen und Bäumen, die den Weg nach oben säumten, herrschte. Im Schatten der Bäume war die Luft kühlerund roch regelrecht gesund und üppig. Es tat ihr gut, nach dem Leichengestank ihre Lungen mit frisch produziertem Sauerstoff zu füllen. Wie eine innere Dusche, die jedes Miefmolekül wegfegte, Fiona atmete besonders tief aus und ein, um die innere Reinigung vollkommen zu machen.
Dann traten sie aus der Zone mit dem lauschigen Bewuchs hervor und mussten das letzte Wegstück, immer noch über unregelmäßige Stufen, in praller Sonne zurücklegen.
Ob sich Hunt bei seinem ganzen Geschnaufe wohl darüber im Klaren war, dass sie die ganze Burg für sich alleine hatten?
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				Sie schafften es gerade noch, mit dem Range Rover über den Causeway zurück ans Festland zu kommen. Das Meer hatte erst an einigen Stellen den Steg, wenige Zentimeter hoch, schwappend überflutet.
»Das ist kein Problem für unseren Geländewagen«, hatte Hunt geprahlt und preschte jetzt durch das links und rechts hoch aufspritzende Wasser. Diesmal fuhr er deutlich schneller als auf dem Hinweg.
Er hat wohl doch Schiss, dass wir absaufen, überlegte Fiona mit einem leicht mulmigen Gefühl im Bauch. Gespannt beobachtete sie, wie das Meer mit der unaufhaltsamen Macht der Gezeiten, mehr und mehr von dem Steg Besitz ergriff. In unmittelbarer Nähe des alten Pflastersteinpfads schimmerte es jetzt in den schönsten Schattierungen fast unwirklich türkis. Der vorhin noch links und rechts vom Causeway auf dem Trockenen liegende Seetang begann sich im steigenden Wasser sanft in der Strömung zu wiegen. Fiona dachte plötzlich an Meerjungfrauen.

Zurück im Office in Camborne, ließ DCI Sutherland sich die Akte mit dem Vermisstenfall Lionel Kellow geben. Sie wusste, dass eine Kopie davon bereits zum Coroner geschickt worden war.
Hunt und die anderen vom Team hatte sie beauftragt, weitere Vermisstenfälle aus dem letzten halben Jahr herauszusuchen. Das Team musste schnellstmöglich in der Lage sein umzudisponieren, falls der Tote nicht Mr Kellow war.
Jetzt, wo erstklassiges Recherchieren nötig war, vermisste Fiona ihren ehemaligen Kollegen Detective Sergeant Becci Lullby, einen megakompetenten Ermittler aus Brighton, schmerzlicher denn je. Fiona erinnerte sich wehmütig, wie Becci, eigentlich Robert, unvergessliche Arbeit im Hintergrund geleistet hatte. Schwul, wie er war, hatte er oft mit weiblichem Charme und dem damit verbundenen Überraschungsmoment und noch vielen anderen Tricks alles Mögliche und Unmögliche aus Leuten herausbekommen. Was vor allen Dingen unfassbar wunderbar gewesen war, waren seine Computerkompetenz und seine Connections. Er war es, der ihr Team mit wertvollen Informationen versorgt hatte, hatte Bankauskünfte bekommen ohne offiziellen Durchsuchungsbefehl oder Auskünfte von Ärzten erhalten ohne Schweigepflichtsentbindung.
Ach, Becci, dich könnten wir hier echt brauchen! So einen Beziehungskünstler wie dich werden wir hier wohl nie kriegen. Becci hatte immer über das Wort Beziehungskünstler gelacht: »Was die Arbeit betrifft, da magst du ja recht haben, Fiona, aber in meinem Privatleben, da klappt es genauso wenig wie bei dir.« Er hatte dann auf seine wunderbare Art hell gelacht.
Fiona seufzte laut auf bei diesen Erinnerungen. Sie hatte sich wirklich gut mit Robert Lullby verstanden und nahm sich vor, ihn demnächst mal anzurufen.
Hier in Camborne in der Dienststelle gab es niemanden Vergleichbares, leider. Und Fiona selbst war noch nicht lange genug dort, um auf langjährige Beziehungen zu den Einheimischen zurückgreifen zu können. Und sie konnte auch nicht alles alleine machen; manchmal rauchte ihr der Kopf.
Noch vor einigen Tagen hatte sie sich bei ihrer Nachbarin Tracey beklagt, dass der hauptsächlich für die Hintergrundrecherche zuständige alte Detective Sergeant Thomas Quint, ein Meister des kornischen dreckly* war.
»Und dreckly kommt von seiner Geschwindigkeit her eigentlich noch nach dem spanischen mañana«, hatte Tracey gelacht.
»So, und jetzt kannst du dir vorstellen, dass wir im Büro oft nur entsprechend gemütlich, um nicht zu sagen langsam zum Ziel kommen, wenn überhaupt.« Fiona hatte nicht gelacht. »Das Problem ist, dass Quint einer Gruppe von Detective Constables vorsteht und sich seine Haltung in der ganzen Gruppe festgesetzt hat, wie eine eingerostete Schraube.«
»Ach je.«
»Und versuch die mal rauszudrehen. It’s a nightmare*«, hatte Fiona mit rollenden Augen dann doch lachend gestöhnt, als sie über den Gartenzaun hinweg Tracey ihr Leid geklagt hatte.
Ihre neue Freundin hatte augenzwinkernd geantwortet: »Das ist bei euch im Büro ja genau wie im echten Leben.«

Fiona riss sich aus ihren Erinnerungen und konzentrierte sich auf die vor ihr liegenden Papiere, nahm einen tiefen Zug aus ihrem Teebecher und schob die Kellow-Akte weiter zur Seite. Aufgeschlagen lag die Akte von dem noch unbekannten Toten aus dem Hafen von St. Michael’s Mount vor ihr. Sie hatte Mrs Jones wieder an ihre Seite geholt. Sie war eifrig dabei, sich Notizen zu machen.
Fiona überflog die Seiten, deren Inhalt sie eigentlich schon kannte: Die von der Forensik hatten tagsüber den Mann noch nicht identifizieren können, sein Gesicht war wegen der Schleif- und Fraßspuren zu entstellt. Auch war noch nicht klar, wie lange der Mann bereits tot war. Hände und Füße waren tatsächlich von den Meeresbewohnern abgefressen worden. Somit war auch kein Ehering vorhanden, an Fingerabdrücke wäre nach so langer Liegezeit im Wasser sowieso nicht mehr zu denken gewesen …
Schaudernd erinnerte sich Fiona daran, was die Leiterin des Forensic Teams ihr gesagt hatte, nachdem sie von der Burg wieder zurückgekommen war: »Es ist sowieso ein Wunder, dass der aus dem Neoprenanzug ragende Kopf sich nicht auch noch abgelöst hat.« Fiona schüttelte sich bei der Erinnerung. Scheußlich ist das alles, stellte sie grimmig fest, dann vergrub sie sich endgültig in die vor ihr liegenden Unterlagen über Mr Kellow, die sie wieder zu sich herangezogen hatte, und begann langsam zu blättern.
Fiona erfuhr, dass der zuckerkranke Mr Kellow am 15. März von seiner Kajakfahrt nicht nach Hause gekommen war. Er war ein routinierter Kanute, der die Bucht vor seiner Haustür in- und auswendig kannte. Eine sofort eingeleitete Suchaktion mit Hubschrauber und Rettungsboot hatte lediglich dazu geführt, dass sein herrenloses Kajak vor der Küste von Perranuthnoe, keine drei Kilometer von Marazion entfernt, entdeckt worden war und noch in derselben Nacht von den Mitarbeitern des Rettungsbootes geborgen werden konnte. Das Kajak war polizeitechnisch untersucht und die im Inneren des Gefährts aufgefundenen Gegenstände katalogisiert worden. Es war nicht viel: Ein wasserdichter roter Beutel, der seltsamerweise von links auf rechts gedreht war, ein Blutzuckernotfallset, dessen Reißverschluss geöffnet war, mit einem gefüllten Insulinpen. Ein benutztes Blutzuckermessgerät, welches noch einen Teststreifen mit dem Blut des Vermissten enthielt, lag ebenfalls daneben (ein DNA-Test war später durchgeführt worden). Es war mit Ausrufezeichen vermerkt, dass der letzte angezeigte Wert 55 mg/dl betrug. Fiona wusste beim Lesen der Akte noch nicht, dass dies ein absolut lebensbedrohlich niedriger Blutzuckerspiegel war.
Des Weiteren waren auf dem Boden des Kajaks eine Lanzette und die leere Lanzettenhülle, eine Trinkflasche und ein dunkelblauer Fleecepullover in einer orangen Plastiktüte gefunden worden. Ebenfalls mit Ausrufezeichen versehen war die Tatsache, dass keine Traubenzuckerbonbons oder deren Verpackung gefunden worden waren.
Was immer das auch heißt, überlegte Fiona, so ein Papierchen konnte ja auch vom Wind weggeweht werden.
An den Spuren des Kajaks und auch am Auto war nichts Verdächtiges festgestellt worden, außer dass Lionels Handy und die Rettungsweste im Kofferraum unter einer Decke lagen und der Autoschlüssel auf dem rechten Hinterreifen.
Wahrscheinlich, wollte Mr Kellow nicht das Risiko eingehen, dass ihm der Schlüssel ins Wasser fiel, dachte Fiona und überlegte weiter: Mr Kellow war wohl davon ausgegangen, dass der eckige schwarze Autoschlüssel auf dem groben schwarzen Reifenprofil gut versteckt war.
Vermerkt war auch, dass eine Suche mit Tauchern am nächsten Tag wegen der starken Gezeitenströmungen nicht durchgeführt worden sei. In Klammern stand mit Ausrufezeichen versehen das Wort »sinnlos«.
Dann überflog sie noch die Vernehmungsprotokolle.
Die offensichtlich deutlich jüngere Ehefrau, Charlotte Kellow, hatte, kurz nachdem ihr Mann nicht zur erwarteten Zeit nach Hause gekommen war, die Vermisstenmeldung gemacht und war vom Verschwinden ihres Mannes anscheinend glaubhaft betroffen gewesen. Dagegen sprach das Statement der Tochter des Vermissten, Jane Hamsted, die die Ehefrau ihres Vaters beschuldigte, hinter der Sache zu stecken und nur hinter seinem Geld her zu sein. Weitere Personen waren bisher auch gar nicht befragt worden.
Da weder ein Lebenszeichen noch der Leichnam des Vermissten bisher ausfindig gemacht werden konnten, waren seitens der Polizei auch keine weiteren Maßnahmen eingeleitet worden. Die Gegenstände aus dem Kajak waren in einer Kiste im Archiv, das Kajak war Charlotte Kellow zurückgegeben worden.
Ohne Leichnam, der eventuell etwas anderes hätte preisgeben können, war bisher von einem Unglücksfall ausgegangen worden.

Je länger Fiona die Akte studierte und sich langsam ein Bild aus den wenigen Informationen zusammenfügte, desto stärker wurde dieses komische Gefühl, das sie gut kannte. Ein Ziehen im Bauch, auf so eine besondere Art, ein seltsames Gefühl, das sie schon oft gehabt hatte. Es fing irgendwo hinter ihrem Bauchnabel an und strahlte dann wie eine kleine pulsierende Hitzewelle durch ihren Bauch; kitzelte fast von innen ihre Haut. Ein Signal ihres Körpers, das ihr sagte, dass irgendetwas an der Sache faul war, auch wenn sie nicht sagen konnte, was. Aber in der Vergangenheit hatte sie dieses Gefühl selten getäuscht, und nur zu gerne verließ sie sich auf ihr Gespür, sie war immer gut damit gefahren.
Sie erinnerte sich daran, was ihr Kollege Becci Lullby in Brighton beim Abschied zu ihr gesagt hatte: »Fiona, du hast einen unglaublich guten Riecher! Und damit meine ich nicht deine wohlgeformte Nase mit den hübschen Sommersprossen! Nicht umsonst bist du zum Detective Chief Inspector befördert worden und jetzt sogar mit einer eigenen Abteilung in Camborne. Ganz viel Glück wünsche ich dir.« Sie hatten sich zum Abschied umarmt.
Viel Glück, ja das brauchte sie! Mit diesen Gedanken und Erinnerungen im Kopf packte sie ihre Siebensachen vom Schreibtisch zusammen, stopfte alles in ihren schwarzen Rucksack und machte sich mit Morris auf den Heimweg.

Das Abendbrot mit Tim verlief gemütlich, und er ging danach noch rüber zu Ben. Fiona räumte die Küche auf, holte die Wäsche aus der Waschmaschine und hängte sie auf den Wäscheständer im Wohnzimmer. Es war schon zu spät, sie noch draußen festzuklammern; die Feuchtigkeit der Nacht würde sie nass halten, und sie brauchte ihre Bluse am nächsten Morgen für ihren Besuch beim Coroner.
Nach Vollendung ihrer hausfraulichen Tätigkeiten ging sie mit einem Tee bewaffnet nach oben in ihr kleines, aber sehr gemütliches Büro. Ihre Unterlagen legte sie auf ihren Schreibtisch, der vor dem nach Osten zeigenden Fenster stand. Die Morgensonne schien hier herein, aber morgens fuhr sie zur Arbeit und saß meistens erst abends in ihrem Büro. Dadurch wurde sie jetzt beim Arbeiten nicht geblendet und konnte den Blick zwischendurch, wenn sie nachdachte, nach oben ins Tal schweifen lassen.
Fiona wollte unbedingt gut vorbereitet sein, falls es doch zu weiteren Ermittlungen kommen sollte. Wenn es sich bei dem Toten tatsächlich um den fünfzigjährigen Kajakfahrer handeln sollte, der vor zweieinhalb Monaten von seiner Frau als vermisst gemeldet worden war, musste sie sich mit allen bisher bekannten Fakten so vertraut wie möglich machen.
Mrs Jones, ihre emsige innere Sekretärin, half ihr mit ihrer wohlsortierten Datenbank, die sie ständig aufstockte und für sie bereithielt.
An diesem Abend googelte Fiona ausführlich nach allem, was mit dem Krankheitsbild des insulinpflichtigen Diabetes mellitus zu tun hatte. Immer wieder bat sie Mrs Jones, sich dieses oder jenes zu merken. Sehr schnell war Fiona klar, warum der Blutzuckerwert, der im Display angezeigt worden war, mit einem Ausrufezeichen versehen war. Er war lebensgefährlich niedrig gewesen.
Ausgestattet mit ihrem neuen Wissen würde sie am nächsten Tag nicht ganz unvorbereitet auf den Coroner treffen.
Sie war gespannt wie ein Flitzebogen auf das Ergebnis der Obduktion und freute sich auf das morgige Treffen mit Alister Sinclair. Immerhin hing es von seiner Einschätzung ab, ob es Ermittlungen geben würde oder nicht. Wenn er nämlich einen natürlichen Tod für wahrscheinlich hielt, würde sie keinen Fall haben und wäre wieder ans Büro gefesselt. Aber das konnte sie einfach nicht glauben: Detective Chief Inspector Fiona Sutherlands Bauchgefühl sprach eindeutig für Mord.

			
	

	
	
				8. Kapitel

				
				Am späten Vormittag des nächsten Tages saß Fiona wieder neben Hunt auf dem Beifahrersitz. Diesmal nicht im Landrover, sie hatten ja keine Geländefahrt geplant. Die Detectives waren unterwegs nach Truro, es war Zeit, mit dem Coroner zu reden.
Fiona blickte hinüber zu ihrem Detective Constable, der tief in seinen Sitz gelehnt mit durchgestreckten Ellenbogen den Wagen lenkte. Wie immer trug er eine schwarze Jeans und ein weißes Oberhemd, der Hemdkragen stand offen; sie konnte sein rötliches Brusthaar sehen. Seine schwarze Windjacke befand sich ordentlich zusammengelegt auf der Rückbank. Ian Hunts Bauch lag wie eine gemütliche Kugel in seinem Schoß, er schien einen der seltenen Momente zu haben, in denen er seinen Gedanken nachhing, ohne sie direkt mitzuteilen; auch schien er nicht zu bemerken, dass er beobachtet wurde.
Untergebenes, aber nicht ergebenes, untersetztes, aber nicht zu fettes, ungehöriges, aber philosophisch angehauchtes Ungeheuer, ungewollt gingen ihr diese Kommentare beim Anblick ihres Kollegen durch den Kopf. Sie schmunzelte und war zum wiederholten Male froh, dass niemand ihre Gedanken lesen konnte. Manchmal konnte sie sich einfach nicht beherrschen, und fiese Kommentare, wie der gerade, schlichen sich ungebeten bei ihr ein und erheiterten sie auch noch obendrein.
Meine Güte, sie war echt schlimm! Ob andere wohl auch so gemeine Gedanken hatten? Vielleicht hatte sie nicht nur eine Mrs Jones in sich, sondern auch noch eine Hexe. Fast kicherte sie bei diesem Gedanken. Sie riss sich jedoch endgültig zusammen, hörte auf zu grinsen und fragte geschäftsmäßig: »Beim Anruf heute Morgen, DC Hunt, hatten die uns eigentlich mitgeteilt, wie die Leiche identifiziert werden konnte?«
»Ja, Chief, die haben eine Andeutung gemacht. Es soll wohl die Armbanduhr gewesen sein, aber Genaueres kann ich dazu nicht sagen.« Es hatte einen Moment gedauert, bevor Officer Hunt geantwortet hatte; er war tatsächlich in Gedanken gewesen.
»Ah, ich habe gestern etwas über eine Uhr gelesen, DC Hunt. Charlotte Kellow, die Ehefrau, hatte im März bereits zu Protokoll gegeben, dass ihr Mann stets die goldene Uhr, die sie ihm zu ihrem ersten gemeinsamen Weihnachten geschenkt hatte, tragen würde. Erstaunlich ist nur, dass er die noch umhatte, von den Händen war ja nicht mehr viel übrig, wenn ich mich richtig erinnere.«
»Stimmt, was da an Resten aus dem Neoprenanzug ragte, sah ziemlich widerlich und abgefressen aus.«
Sofort hatte Fiona den unschönen Anblick des Toten wieder vor Augen und sofort auch wieder den üblen Geruch in der Nase. Sie ließ kurz das Fenster runter.
»Anyhow, DC Hunt, ich bin echt gespannt, was der Obduktionsbericht noch hergibt, die DNS-Analyse steht ja auch noch aus.«
»Fragen Sie mich mal, Chief, ich hoffe inständig, dass wir einen Fall haben. Aber ehrlich gesagt wüsste ich nicht, was bei einem, der ohne Schwimmweste aus dem Kajak fällt, falsch gelaufen sein könnte. Gut, er hatte Zucker und so, aber er war doch offensichtlich alleine!«
»Warten wir’s mal ab …« Fiona verschluckte den Rest des Satzes. Sie wollte ihrem Kollegen nicht sagen, dass sie so ein Gefühl hatte, als wäre da etwas faul. DC Hunt konnte mit ihrem Bauchgefühl bestimmt nichts anfangen …
Sie fuhren durchs Hinterland.
»Ist kürzer und viel schöner«, hatte Hunt ihr erklärt, als er plötzlich von der A30 in eine kleine Nebenstraße abgebogen war.
Hohe Hecken, typisch für Cornwall, säumten die Straße und verwehrten den beiden regelmäßig den Blick auf die Landschaft dahinter. Es war, als führen sie durch grüne Schneisen, die schier überladen waren mit bunten Blumen, die am Straßenrand wuchsen und ihre Blütenköpfe oft hoch in das Blattwerk der Hecken reckten. Ein Feuerwerk aus allem, was der Sommer an Farben hervorzubringen wusste, rauschte an ihnen vorbei und verwischte sich in ihren Augenwinkeln mit zahllosen Schattierungen leuchtenden Grüns. Zwischendurch, besonders wenn sie eine Hügelkuppe erklommen, war immer wieder der Blick frei auf sattgrüne Felder, die ihr Maigrün bereits hinter sich gelassen hatten. In einer Wiese entdeckte Fiona stattliche braunrote Kühe, die gemeinsam mit ihren Kälbern geruhsam ihre Mäuler in das fette Gras versenkt hatten und mit gekonntem Zungenschlag die Halme zupften. Fast hatte sie das leise Rupfgeräusch im Ohr.
Rechterhand drehten sich ein halbes Dutzend riesiger Windturbinen gemächlich im lauen Sommerwind; sie wirkten regelrecht faul. Der hellblaue Himmel war bemalt mit weißen Wölkchen, die unbeweglich in der Luft hingen, als hätte sie jemand dort aufgehängt.
Selbst durchs offene Fenster wehte Sommerduft herein.
Kaum hatten sie die kleinen Ortschaften Shortlanesend und Idless hinter sich gelassen, als Hunt den Wagen auf die deutlich befahrenere A39 lenkte, die hügelabwärts weiter nach Truro, der Hauptstadt von Cornwall, führte. Von Weitem sah man die alles überragende Cathedral of the Blessed Virgin Mary*, die wie eine Henne im Nest ihrer Häuser saß und den Hals reckte, damit sie auch ja alles mitbekam.
»Lohnt sich gar nicht zu beschleunigen, Chief, ich muss hier sofort wieder rechts abbiegen, dann sind wir schon da.«
»Ich wusste gar nicht, dass der Coroner sein Büro direkt neben dem Krematorium hat«, staunte Fiona, als Hunt den Wagen vor dem Gebäude parkte.
Offensichtlich war gerade jemand beigesetzt worden, eine kleine dunkle Menschentraube mit traurigen Gesichtern verließ die Kapelle.
»Ja, ist ein bisschen beklemmend, dass der Coroner für Cornwall gleich neben dem Krematorium residiert, aber irgendwie auch passend.«
»Ah, DC Hunt, da kam er wieder zum Vorschein.«
»Wer?«
»Ihr kleiner Philosoph.«
Hunt grinste.

»Ah, guten, Tag, DCI, kommen Sie herein! Alister Sinclair mein Name, pleased to meet you.«
Mit einem breiten, sympathischen Lächeln streckte der Coroner ihr einladend die Hand entgegen; anscheinend häufig gebrauchte Lachfältchen umspielten seine dunklen Augen. Interessiert betrachtete er die zierliche neue DCI.
Fiona spürte, wie der Coroner sie von oben bis unten musterte. Sie hasste das, aber was konnte sie schon dagegen tun? Sie war froh, dass sie ihre perfekt sitzende Bluejeans und die weiße Bluse trug, die sie morgens vor der Arbeit noch extra ordentlich gebügelt hatte. Absichtlich hatte sie Kleidung angezogen, von der sie wusste, dass sie sich darin wohlfühlen würde. DCI Sutherland war kein Fan von Röcken oder gar Kostümen, geschweige denn Hosenanzügen, sie bevorzugte schicke, jedoch praktische Kleidung. Deshalb trug sie auch dunkelblaue Schnürschuhe mit niedrigem Absatz. In der Hand hielt sie ihren schwarzen Lederrucksack, der auch ihr iPad enthielt. So ordentlich es eben ging, hatte sie ihre Feuerlocken zum Pferdeschwanz hochgebunden.
Mit einem freundlichen, allerdings nicht zu freundlichen Blick erwiderte sie den Gruß. »DCI Fiona Sutherland, pleased to meet you, too, Coroner Sinclair.«
Der große, gut aussehende Mann mit den dunklen Locken verunsicherte Fiona ein wenig. Aristokratisch wirkte er. Selbst seine makellosen Hände sahen aus, als wären sie über unzählige Generationen hinweg bis zur Perfektion gezüchtet worden. Sie schaffte es, sich keinen dieser Gedanken anmerken zu lassen.
»Ah, und DC Hunt, der alte Vertraute vom armen Fletcher.«
»Hi, Coroner!«
Die Männer begrüßten sich ohne Handschlag, nickten sich jedoch freundlich zu. Dann bat der Coroner die beiden Detectives, vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Noch während Fiona sich setzte, drückte er auf die Taste seiner Gegensprechanlage: »Hallo, Maus?«
»Ja, Coroner?« Seine Sekretärin, die sie vorhin ins Büro geleitet hatte, antwortete freundlich.
»Würden Sie eben rüberkommen, Maus?«
»Gerne, Coroner.«
Die Tür zu seinem Vorzimmer öffnete sich, und die Dame, die sie vorhin empfangen und sich ihnen als Miss Mousel vorgestellt hatte, kam geschäftig herein.
»Maus, wären Sie so freundlich, uns einen Tee zu bringen?«
»Natürlich, Coroner. Ach, und hier ist noch die Akte, um die Sie mich gebeten hatten.«
»Danke, Maus, wenn ich Sie nicht hätte.« Alister Sinclair nahm das Dokument entgegen, lächelte seine Sekretärin dankbar an und wandte sich wieder Fiona zu. »Oder möchten Sie etwas anderes trinken, DCI Sutherland, Kaffee vielleicht?« Er schaute sie fragend an.
»Nein, keinen Kaffee bitte, Tee wäre wunderbar.« Fiona blickte die ganze Zeit verblüfft auf die kleine, rundliche, mit einem grauen Hosenanzug bekleidete Sekretärin. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch graue Haare. Maus?! Wieso ließ die Frau sich das gefallen? Wie konnte der Coroner sich erdreisten, seine Sekretärin Maus zu nennen? Besonders, wenn sie auch noch aussah wie eine! Alister Sinclair hatte soeben gleich mehrere Sympathiepunkte verloren.
Dann sprach die Sekretärin Fiona an, sie klang belustigt. »Wissen Sie, DCI Sutherland, jeder hier nennt mich Maus, das ist schon in Ordnung, das war schon in der Schule so und wird sich auch in diesem Leben nicht mehr ändern. Auf Miss Mousel reagiere ich eigentlich gar nicht mehr, und meinen Vornamen habe ich schon ganz vergessen. Am besten ist, Sie gewöhnen sich auch gleich dran.«
»Oh!«, entfuhr es Fiona, die sich ertappt fühlte, weil die Maus die Empörung in ihrem Gesicht gelesen hatte und sich offenbar verpflichtet fühlte, sie zu belehren. Außerdem war es Fiona ein wenig peinlich, dass ihr keine bessere Bemerkung als ein dämliches »Oh!« eingefallen war.
Zu allem Überfluss kicherte die Maus auch noch, und ihre grauen Augen zwinkerten vor Vergnügen. So zog sie ab, den Tee zu holen. Dabei tippelte sie ein wenig; sie trug Schuhe mit Absätzen.
Die freute sich offensichtlich auch noch, dass sie sie sprachlos gemacht hatte, Fiona war jetzt wirklich empört, hatte sich jedoch längst wieder in der Gewalt und schaffte es, die Empörung aus ihrem Blick zu halten.
»Ja, ja, meine Maus … sie ist unverzichtbar und unersetzlich, und obendrein hat sie auch noch eine ungewöhnlich scharfe Zunge.«
Fiona sah, dass Alister Sinclair es sich verkniff, laut loszulachen; seine Lachfältchen waren jetzt ein regelrechter Strahlenkranz. DCI Fiona Sutherland ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Sie zog mit geschäftsmäßiger Routine ihr iPad hervor und blickte dann mit verhaltener Erwartung auf den schönen Coroner, der hinter seinem Schreibtisch thronte und sichtlich gute Laune hatte. So richtig wusste Fiona noch nicht, was sie von dem attraktiven Mann und seiner scharfzüngigen Hausmaus halten sollte.
Wie auf Kommando hatte Hunt sein Notizbuch herausgezogen, als Fiona ihr iPad hervorgeholt hatte. Die Tasche mit den Akten hatte er neben sich gestellt. Fiona wusste, dass ihr Detective genauso gespannt darauf war, was der Coroner zu berichten hatte, wie sie.
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				»Wie Sie wissen, haben wir den Toten identifiziert, es handelt sich aller Wahrscheinlichkeit nach um den fünfzigjährigen Geschäftsmann Lionel Kellow aus Marazion«, erklärte Alister Sinclair gerade.
»Ja«, kommentierten die Detectives wie aus einem Mund.
»Auf die Rückseite der goldenen Uhr, die er an seinem linken Arm trug, sind die Buchstaben L K in Schreibschrift eingraviert. Das hatte Charlotte Kellow, die Ehefrau, bei der Beschreibung des Schmuckstücks im März auch bereits so angegeben. Allerdings gibt es eine seltsame Auffälligkeit an der Gravur. Es scheint so, als wäre der erste Buchstabe, also das L, verändert worden.«
»Wie meinen Sie, Coroner?« Fionas Bauchgefühl meldete sich mit alarmierendem Ziehen.
»Also, das K ist ganz eindeutig in einem Strich mit der gleichen Gravurtiefe durchgeführt worden. Das L hingegen ist im unteren Bereich verändert, es scheint, dass hier Gold nachgefüllt wurde und der untere Bereich neu eingraviert wurde. Man sieht das allerdings nur unter starker Vergrößerung.«
»Das ist doch ungewöhnlich, oder?«
»Genau, DCI Sutherland, warum sollte sich ein Juwelier verschreiben?« Alister blickte bestätigend in Fionas grüne Augen.
Fiona schaute kurz nach rechts oben und bat in Gedanken Mrs Jones, sich dazu eine Notiz zu machen.
Auch DC Hunt schrieb aufmerksam mit.
»Wie kommt es denn, dass der Tote die Uhr überhaupt noch am Handgelenk hatte? Nach dem, was ich gestern gesehen habe, Coroner, waren die Hände so gut wie abgetragen, da hätte ich erwartet, dass eine Armbanduhr längst abgerutscht wäre.« Fragend schaute Fiona in die dunklen, unergründlichen Augen von Alister Sinclair.
»Gut beobachtet, DCI Sutherland.« Er nickte ihr anerkennend zu.
Schon wieder fand Fiona seinen Kommentar blöd, sie wusste, dass sie gut beobachten konnte und brauchte kein schulmeisterliches Lob von einem Coroner, da konnte er noch so gut aussehen. Wie alt war er wohl?, fragte sie sich trotzdem, und dann ermahnte sie sich: Jetzt reiß dich zusammen, Sutherland, sein Alter tut hier nichts zur Sache! Schon zum zweiten Mal an diesem Tag war sie richtig froh, dass ihre Gedanken nur ihr gehörten.
»Es ist wahrscheinlich so abgelaufen, DCI: Bevor Mr Kellow seinen Neoprenanzug angezogen hat, muss er das Lederarmband so locker gestellt haben, dass er sich seine Uhr bis hoch auf den Unterarm schieben konnte. Das ist nämlich die Stelle, an der wir die Uhr gefunden haben. Ich nehme an, dass er sie wohl auf diese Weise vor Spritzwasser schützen wollte.«
»Verstehe.« Fiona war jetzt gebannt, sie wollte schnell mehr erfahren.
»Der Mann war fast drei Monate unter Wasser«, konstatierte der Coroner gerade.
»Wieso ist er eigentlich nicht eher aufgetaucht?« Fiona unterbrach ihn schon wieder.
In diesem Moment kam Miss Mousel und stellte ohne weiteren Kommentar das Tablett mit den drei Teetassen auf den Schreibtisch.
»Danke, Maus!«
»Gerne, Chef.« Danach verließ sie das Büro so wortlos, wie sie gekommen war.
Der Coroner nahm den Faden sofort wieder auf: »Das späte Auftauchen des Leichnams hat drei Gründe.« Alister blickte auf seinen Bildschirm und bewegte die Maus mit seiner rechten Hand. Offenbar hatte er schnell gefunden, was er gesucht hatte. Dann schaute er Hunt wie beiläufig mit einem Augenzwinkern an: »Da haben Sie ja eine schnelldenkende neue Chief Inspector, DC Hunt, was? Der alte Fletcher war da nicht so flott, oder?«
Hunt brummte erst etwas Unverständliches und sagte dann: »Nagel auf den Kopf getroffen.«
Fiona rollte mit den Augen. »Hallo, ich bin auch im Raum!« Sie war nicht zu einem Geplänkel mit den Männern aufgelegt.
»Also …«, fuhr Alister ungerührt fort, er lächelte immer noch, machte einen Rechtsklick mit der Maus, und sofort erfüllte das Geräusch eines Druckers sein Büro; Brummen, Ächzen, Rucken.
Alle drei nutzten die kleine Pause, um zu trinken; Tassenklappern vermischte sich mit dem Lärm des Druckers.
»Zurück zu unserer Leiche.« Er hatte jetzt aufgehört zu schmunzeln, angelte einige Blätter aus dem Drucker und ordnete sie vor sich auf dem Schreibtisch. »Erstens ist das Wasser unten am Meeresboden richtig kalt. Dadurch laufen in der Tiefe die Verwesungsprozesse deutlich langsamer ab, als wenn es warm ist. Und zweitens war er in seinem Neoprenanzug in einer Hülle, die ihn geschützt und zusammengepresst hat.«
»Zusammengepresst?« Fiona war wieder voll gebannt.
»Ja, regelrecht komprimiert. So ein Anzug ist ja wenig elastisch. Es ist so: Bei der Verwesung entstehen Gase im Gewebe und im Bauch, die letztendlich dazu führen, dass der Körper sich von innen aufbläht und ab einer gewissen Gasmenge wieder aufsteigt. Außer natürlich, er wird vorher schon ganz aufgefressen. Von Krustentieren wie Krebsen und von Kleinstlebewesen … Aber das ging ja nicht, der Anzug war im Weg.«
»Und da hat er in seinem Neoprenanzug wie die Wurst in der Pelle gesteckt?«, platzte Hunt heraus.
»Ha, hm …!« Fiona räusperte sich missbilligend. Hunt konnte so pietätlos sein!
»Wenn Sie so wollen, Hunt.« Alister schien eher amüsiert als empört. »Der tote Mr Kellow steckte also in dieser Hülle, und erst mit der Zeit ist das Material des Neoprenanzugs im Salzwasser nachgiebiger geworden, ausgeleiert eben. Und die Verwesungsprozesse, auch wenn sie im kalten Wasser verlangsamt abliefen, haben dann doch dazu geführt, dass der Leichnam sich ausgedehnt hat. Platzen konnte er ja nicht, aber sich aufblasen wie ein Ballon.«
»Und so ist er dann angespült worden«, beendete Fiona die Ausführung. Sie hatte noch genau den aufgedunsenen Neoprenanzug vor Augen.
»Ja, und das ist der dritte Grund. Die Meeresströmung muss ihn zurück in niedrigere Gewässer gespült haben, denn wenn er sehr, sehr tief im Wasser gelegen hätte, wäre er gar nicht aufgetaucht.«
»Wie meinen Sie, Coroner?« Hunt konnte ihm offensichtlich nicht mehr ganz folgen.
»Stellen sie sich vor, DC Hunt, das Wasser über dem Toten am Meeresgrund ist ja wie eine Säule aus Flüssigkeit, die auf ihm lastet. Und je tiefer er versunken ist, desto höher ist die Säule, und desto mehr wiegt sie auch.«
»Verstehe.«
»Und da sich ja unten in der Kälte nur relativ wenig Verwesungsgas gebildet hatte, hat ihn das schwere Wasser sozusagen nach unten gedrückt. Und erst als er von der Meeresströmung in seichteres, ufernahes Wasser gespült wurde, war der Auftrieb stark genug ihn wieder nach oben steigen zu lassen.«
»Oh Mann!« DC Hunt staunte ehrlich. »Da habe ich noch nie drüber nachgedacht, dass Wasser so ein Gewicht und so eine Kraft haben könnte.«
»Ist er denn ertrunken, oder konnten Sie das nicht mehr feststellen, Coroner?« Fiona wollte, dass es weiterging, sie hatte noch nichts gefunden, woran sie sich festbeißen konnte.
»Sie denken, dass er an Land verstorben und dann auf See entsorgt sein könnte, DCI Sutherland?«
»Genau, das wäre doch auch eine Möglichkeit, oder?«
»Ja, wäre es, aber er ist ertrunken.«
»Hm …« Sie klang enttäuscht. »Konnten Sie das genau feststellen; waren seine Organe denn nicht schon ganz verwest?«
»DCI Sutherland, ich bin erstaunt über Ihre Fragen, glauben Sie meinen Obduktionsbefunden nicht?«
»Doch, doch natürlich! Entschuldigung, so habe ich meine Frage gar nicht gemeint. Ich interessiere mich einfach dafür, wie Sie es herausgefunden haben, Coroner.«
»Ist schon in Ordnung, Ihre Frage ist sehr berechtigt. Wissen Sie, eine Leiche unter Sauerstoffabschluss, wie es im Wasser ja der Fall ist, verwest wie gesagt nur sehr langsam. Die Bakterien auf der Haut brauchen für die Zersetzungsvorgänge Sauerstoff. Und da dieser unter Wasser Mangelware ist, kann der Verwesungsprozess nicht richtig ablaufen. Stattdessen geschieht bei Wasser- und Moorleichen oder auf Friedhöfen mit hohem Wasserspiegel etwas ganz anderes.«
»Leichenwachsbildung!« Erfreut über ihr Wissen unterbrach sie ihn.
»Richtig.« Alister Sinclair staunte sichtlich.
»Was ist das denn jetzt schon wieder?« Ian Hunt rauchte der Kopf. »Erst erzählen Sie was von schwergewichtigen Wassersäulen, und jetzt kommt noch Leichenwachs, ich glaube, meine grauen Zellen kommen da bald nicht mehr mit.«
»Nein, nein, Hunt, so schwierig ist das alles gar nicht. Ich erklär es Ihnen.«
Schon wieder fiel Fiona ihm ins Wort: »Aus dem Unterhautfett bildet sich ein Stoff, der aussieht wie Wachs, aber kein Wachs ist. So ist es doch, oder?« Fiona war jetzt ganz begeistert, sie interessierte sich sehr für die medizinisch-biologischen Aspekte ihrer Arbeit. Manchmal dachte sie sogar, dass sie vielleicht doch auch Ärztin, wie ihre Eltern, hätte werden sollen.
»Sie haben wieder recht, DCI. Ich versuch es mal einigermaßen verständlich zu erklären: Unter Sauerstoffmangel bildet sich Körperfett in eine Art Seifensubstanz um, die aussieht wie bröckeliger Kerzentalg. Diese sogenannte Wachsschicht, die aber kein Wachs ist, entsteht wie ein Schutzschild um den Körper herum und konserviert dadurch viele Organe. Im Fall unserer Leiche waren deshalb die Lungen noch relativ gut erhalten.«
»Und Sie konnten sicher feststellen, dass er ertrunken ist.« Fiona fragte nicht, sondern wiederholte seine Feststellung. In Gedanken rätselte sie fieberhaft, wie es denn sein konnte, dass trotzdem etwas nicht stimmte, sie konnte einfach nicht glauben, dass sie mit ihren Zweifeln so danebenlag.
»Wir haben etwas an den Lungen festgestellt.«
»Was?«, fragte sie auch schon fast atemlos, ihr Hirn lief auf Hochtouren.
»Er hatte ordentlich viel Blut in den Lungen. Das muss er beim Ertrinken eingeatmet haben.«
»Komisch, wo kam das denn her?«, meldete sich Hunt wieder.
»Tja, das ist schwer zu sagen. Vielleicht hat er sich beim Herausfallen aus dem Kajak den Kopf verletzt, aus der Wunde geblutet und dann das blutige Wasser inhaliert. Aber dafür scheint es mir zu viel Blut zu sein. Ich glaube eher, er war unterzuckert, hat einen Krampfanfall bekommen, sich dabei tief in die Zunge gebissen und ist dann ertrunken, während ihm auch noch das Blut dabei in die Lungen lief. Wir haben nämlich auch im Magen reichlich Blut gefunden.«
»Wie sah denn die Zunge aus?«, fragte Hunt.
»Gar nicht mehr, weggefressen, wie die Hände und Füße.«
»Puh!«, kommentierten Hunt und Fiona wie aus einem Mund.
Bevor wieder jemand etwas fragen konnte, fuhr der Coroner fort: »Wissen Sie, wenn jemand ertrinkt, verschluckt er auch eine große Portion Wasser; reflexartig sozusagen.«
»Schrecklich.« Hunt war sichtlich betroffen.
Die drei schwiegen für einen Moment, tranken von ihrem Tee. Jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen, schien die inneren Bilder, die die Erklärungen des Coroners hervorgerufen hatten, abzuwägen.
Fiona brach das Schweigen. »Wieso ist einer unterzuckert, wenn er seine Traubenzuckertabletten eingenommen hat? Im Kajak war sämtlicher Traubenzucker aufgebraucht, oder sagen wir besser: keine Spur davon vorhanden.« Fionas Bauchgefühl meldete sich.
»Das ist genau der Haken, DCI Sutherland. Wieso? Wieso wurde weder die Packung noch ein Bonbonpapier im Kajak gefunden, wenn selbst die Lanzette und deren Hülle noch im Boot lagen?«
»Ja, wieso …?« Fiona hing schon wieder ihren Gedanken nach. »Die Ehefrau hatte im März ausgesagt, dass ihr Mann nie ohne seinen Notvorrat an Glukose aus dem Haus und schon gar nicht zum Sport ging.«
»Wieso aber bekommt er einen Krampfanfall, wenn er seinen Traubenzucker eingenommen hatte? Bei ihm war keine Epilepsie bekannt!«, spann Alister Sinclair den Faden weiter.
»Dann muss es ja eigentlich so sein, dass er gar keinen Traubenzucker zu sich genommen hatte«, stellte Fiona fest.
»Schrecklich«, fasste Hunt wieder zusammen, »dann muss ja jemand dem armen Kerl die Zuckerstücke geklaut haben.«
Schon wieder war es still in dem geräumigen Büro des Coroners; fast greifbar hing das Böse dieser Vermutung in der Luft.
»Was für eine tückische Art, jemanden zu töten«, brach Fiona empört das Schweigen.
Mit einem Räuspern wandte sich der Rechtsmediziner erneut an die beiden Officer: »Versuchen Sie etwas herauszufinden, DCI Sutherland, ich fürchte auch, dass Sie recht haben. Aus irgendeinem Grund ist der Mann völlig ahnungslos ohne seinen Traubenzucker aufs Meer rausgefahren.«
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				Das Haus, in dem Lionel Kellow gewohnt hatte, lag oberhalb des kleinen Städtchens Marazion. Hunt fuhr die breite Auffahrt hinauf und parkte den Wagen vor der Doppelgarage. Die anderen Parkplätze im Hof waren belegt.
Das wohl ursprünglich aus viktorianischer Zeit stammende Haus war offensichtlich renoviert und dabei großzügig erweitert worden: Sie standen vor einem richtig schicken Gebäude, das vor architektonischer Finesse und Harmonie nur so strotzte.
»Wow«, staunte DC Hunt, »unser Toter muss ja richtig Asche gehabt haben!«
»Da liegen sie wohl richtig, DC Hunt, anscheinend war er ein sehr, sehr erfolgreicher Geschäftsmann.«
Beide blickten ziemlich beeindruckt durch die Frontscheibe des zivilen Polizeiwagens am Gebäude empor.
»Schauen Sie da vorne, DC Hunt, dort neben den Garagen befindet sich der Eingang zu seiner Firma.«
»Hat er wohl im alten Teil des Gebäudes gelassen. Sieht schick aus, oder?«
Er bekam keine Antwort. Fiona war noch damit beschäftigt, sich alles einzuprägen. Die alten Granitmauern mit neuen Fenstern und Garagentoren fügten sich vollendet in den modernen Teil des Hauses. Auf einem ebenfalls durchgestylten Firmenschild war zu lesen:
Kellow Holiday Lettings – Dream Holidays in Cornwall*

Darunter stand eine Telefonnummer und die Internetadresse.
»Kommen Sie, DC Hunt, bringen wir es hinter uns.« Wie immer in solchen Situationen fühlte Fiona sich in ihrer Haut überhaupt nicht wohl. Es war für sie eine der schwierigsten Aufgaben ihres Jobs, den Angehörigen die Todesnachricht zu überbringen.
»Hm«, brummte Hunt, er war plötzlich ungewöhnlich wortkarg.
Die beiden Detectives stiegen aus und gingen seitlich eine an den Hang geschmiegte, ausladende Treppe hinauf und standen vor der Haustür aus dunklem undurchdringlichem Glas. In der mit riesigen schwarzen Schieferplatten verkleideten Seitenwand war der Eingang kaum sichtbar. Bevor sie überhaupt klingeln konnten, wurde ihnen die Tür bereits von einer jungen Frau geöffnet. Sie trug eine lose weiße Leinenhose und ein ärmelloses Top im Veilchenblau ihrer Augen. Die unbedeckten Schultern und schlanken Arme waren gebräunt; ein Goldschimmer lag in ihrer Erscheinung.
Es war eine von diesen unglaublich attraktiven Frauen, in deren Gesellschaft Fiona sich sofort unwohl fühlte. Die Frau strahlte so viel natürlichen Sex-Appeal aus, dass Fiona sich daneben wie eine farblose Primel vorkam.
Meine Güte sah die gut aus, staunte sie und dachte an Alister Sinclair, bei dem sie morgens noch das Gleiche gedacht hatte. Fiona bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Detective Ian Hunt es gerade noch schaffte, die Schönheit im Türrahmen nicht mit offenem Mund anzustarren.
»Guten Tag! Mrs Charlotte Kellow?«, fragte Fiona höflich.
»Ja, was gibt’s?«, Charlotte wirkte alarmiert. Ihre Augen weiteten sich, sie strich sich nervös eine weizenblonde Haarsträhne hinters Ohr, wusste nicht, wohin mit ihren perfekt manikürten Händen.
Fiona sah, dass Mrs Kellows Halsschlagader flatterte, im Bruchteil einer Sekunde schätzte Fiona die Verdächtige ein: Himmelhoher Puls, totale Nervosität; natürlich wusste sie, dass gestern unten im Hafenbecken von St. Michael’s Mount eine Wasserleiche gefunden worden war. Nicht umsonst hatte sie die Kollegen auf der Wache schon mehrmals angerufen. Und jetzt standen sie hier in Zivil vor ihr; sie zählte gerade eins und eins zusammen. Mal sehen, was bei der Rechnung rauskam!
»Mein Name ist Detective Chief Inspector Sutherland, dies hier ist mein Kollege Detective Constable Hunt.« Beide hielten ihr ihre Polizeimarken entgegen.
Charlotte fuhr sich mit der linken Hand zum Herzen und hielt sich mit der rechten den Mund zu, wollte ihr tiefes Aufschluchzen unterdrücken, was ihr nicht gelang. »Es ist wegen Lionel, oder? Sie sind wegen Lionel hier, ich weiß es. Ich habe schon dreimal bei der Polizei angerufen, die haben mir aber nichts gesagt.« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Was ist denn los? Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus.«
Fiona wunderte sich über den ausgeprägten deutschen Akzent, mit dem Charlotte Kellow sprach.
»Dürfen wir bitte hereinkommen?«
»Sagen Sie es mir, ist es Lionel? Sagen Sie mir einfach, dass es nicht wahr ist!« Sie schluchzte.
»Mrs Kellow, wir würden wirklich gerne zu Ihnen hereinkommen und in Ruhe mit Ihnen reden.«
»Sorry, ja bitte, natürlich.« Charlotte trat zur Seite und gab den Eingang frei.
Die junge Frau schien Fiona plötzlich fahrig, flatterig, wie ein aufgescheuchtes Huhn, wirkte in ihren Bewegungen ungelenk; als drohte sie jeden Moment zu straucheln. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen, und hielt sich dabei krampfhaft an der Türklinke fest. Dann ging sie langsam voraus, nachdem sie die Haustür bedächtig mit einem leisen, satten Klick geschlossen hatte.
Die Officer folgten der Hausherrin in ein riesiges Wohnzimmer, dessen eine gesamte Längsseite als durchgehende Fensterfront gestaltet war: Sie bot einen ungehinderten Blick über die Dächer von Marazion auf Mounts Bay und die in der Bucht thronende Insel St. Michael’s Mount; es war eine grandiose Aussicht.
»Tolle Aussicht, Mrs Kellow«, kommentierte Hunt und ließ seinen Blick zwischen dem umwerfenden Panorama und der umwerfenden Frau hin- und herwandern.
Fiona zuckte innerlich zusammen und schaute Hunt streng an, musste jedoch feststellen, dass er dafür keine Antenne hatte. Der Kerl merkte nicht einmal, wie unpassend seine Bemerkung war. Immerhin starrte er jetzt nicht mehr nur die bildschöne Frau an.
Charlotte Kellow war so aufgewühlt, dass sie weder das Unpassende an Hunts Bemerkung noch seine unverhohlenen Blicke zu bemerken schien. »Ja«, war alles, was sie sagen konnte, »nehmen Sie doch bitte Platz.«
Sie setzten sich an den Esstisch, der an einem Ende der Fensterfront stand, deren Glasscheiben vom Fußboden bis zur Zimmerdecke reichten.
Fiona eröffnete das Gespräch: »Mrs Kellow …«
Charlotte ließ die DCI nicht ausreden: »Bitte, sagen Sie mir, dass es nicht Lionel ist, den man gestern gefunden hat.« In ihrem Blick lag verzweifelte Hoffnung.
»Mrs Kellow«, Fiona schaute sie mitfühlend an, »ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es höchstwahrscheinlich Ihr Mann ist, der gestern unten im Hafen tot geborgen wurde.«
Mit weit aufgerissenen Augen blickte Charlotte Fiona ungläubig an. Fiona konnte regelrecht beobachten, wie sich die Wirklichkeit nur langsam einen Weg ins Bewusstsein der jungen Frau bahnte; schließlich fing sie bitterlich an zu weinen. Dabei vergrub sie ihr Gesicht in den Händen, als könnte sie sich so von der Außenwelt isolieren.
Fiona gab ihr Zeit, den ersten Schmerz herauszulassen. Plötzlich blickte Charlotte auf: »Höchstwahrscheinlich sagten Sie gerade, oder?« Sie hatte sofort wieder Hoffnung im Blick.
»Der Tote trug eine Uhr; wir gehen davon aus, dass es die Uhr ihres Mannes ist.« Fiona holte die goldene Uhr, die in einem kleinen, durchsichtigen Plastikbeutel steckte, aus ihrem Rucksack und legte sie vor Mrs Kellow auf den Tisch. »Schauen Sie, Mrs Kellow, nach Ihrer Beschreibung müsste es die Uhr Ihres Mannes sein. Können Sie mir das bestätigen?«
Mit zittrigen Fingern nahm Charlotte den Beutel hoch, besah sich die Uhr von allen Seiten und nickte stumm. Fassungslos starrte sie auf den Gegenstand in ihrer Hand.
»Das kann nicht sein … sagen Sie mir, dass das alles nicht wahr ist! Wie kommt der Tote überhaupt an Lionels Uhr?«
»Bitte, Mrs Kellow. Wir gehen davon aus, dass es tatsächlich Ihr Mann ist, der gestern im Hafen unten gefunden wurde.«
Wieder weinte Charlotte Kellow bitterlich.
Fiona gab ihr noch Zeit. Erst als sich das Weinen und Klagen ein wenig gelegt hatte, sprach sie die junge Witwe erneut behutsam an. »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen, Mrs Kellow?«
Charlotte blickte verwundert auf, sie schien aus einer anderen Welt aufzutauchen: »Was gibt es denn noch zu fragen? Mein Mann ist tot, was wollen Sie denn noch von mir?« Sie holte tief Luft und schaute Fiona plötzlich wütend an: »Was wollen Sie denn noch? Ach was rede ich! Bitte gehen Sie einfach, verlassen Sie unser Haus!« Sie war aufgestanden und hatte dabei den Beutel mit der Uhr wie einen Fremdkörper von sich gestoßen.
Fiona kannte diese Art von Reaktion; die Trauernden machten oft den Überbringer der schlechten Nachricht für deren Inhalt verantwortlich. Und Charlotte Kellow schien sich gerade in diesem Prozess zu befinden. Also blieb Fiona erst einmal sitzen und fuhr ruhig mit eher leiser Stimme fort: »Mrs Kellow, wir würden Ihnen wirklich gerne noch ein paar Fragen stellen.«
»Lassen Sie mich doch in Ruhe! Ich habe doch schon am Tag, als mein Mann verschwunden ist, und in den Tagen danach der Polizei alles, was ich wusste, gesagt. ALLES! Bestimmt hundertmal und immer wieder dasselbe. Das muss doch irgendwo aufgeschrieben sein!« Sie war immer noch sehr aufgebracht, und dabei kam ihr deutscher Akzent noch ausgeprägter zum Vorschein.
Fiona machte sich dies zunutze und sprach in fließendem Deutsch weiter: »Mrs Kellow, jetzt, wo wir den Leichnam ihres Mannes gefunden haben, würden wir gerne noch einiges klären.«
»Oh«, entfuhr es Charlotte, »sind Sie auch Deutsche?«
»Tja, ein bisschen von beidem, meine Mutter war Engländerin, aber ich bin in Deutschland aufgewachsen.«
Fiona spürte, wie DC Hunt regelrecht mit den Ohren wackelte, weil sie plötzlich in einer anderen Sprache redete. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, welche Sprache sie sprachen, überlegte Fiona. Oder doch, der Coroner hatte ja gesagt, dass die Ehefrau eine Deutsche war. Na, da würde er ja nachher im Büro etwas zu erzählen haben …
Charlotte Kellow fühlte sich durch die plötzliche Verwendung ihrer Muttersprache sichtlich geborgener. »Wissen Sie, Detective, ich bin richtig erleichtert, dass ich mit jemandem sprechen kann, der mich wirklich versteht. Ich lebe nämlich erst zwei Jahre hier in England und suche oft noch nach den Vokabeln, und wenn es darum geht, mit den Behörden zurechtzukommen, dann bin ich geradezu verloren.«
»Das verstehe ich gut.«
»Ja, wissen Sie, für solche Angelegenheiten war Lionel immer zuständig.« Wieder liefen ihr Tränen aus den Augen. Mit hängenden Schultern ergriff sie ihre Stuhllehne, rückte den Stuhl zurecht und setzte sich wieder hin. »Was möchten Sie denn noch wissen?«, fragte sie ergeben und wischte sich tapfer mit dem Handrücken die Tränen weg.
Fiona kramte aus ihrem Rucksack eine Packung Taschentücher hervor, die sie Charlotte reichte. Dankbar nahm die junge Witwe die Packung an und schnäuzte sich gründlich.
»Also«, fragte sie danach noch einmal, »was möchten Sie denn noch wissen?«
»Mrs Kellow, wo bewahrte ihr Mann denn seine Traubenzuckertabletten und anderen Medikamente auf?«
»Kommen Sie mal mit.«
Fiona nickte Hunt zu und bat ihn stumm, auch mitzukommen. Sie gingen zurück in den Flur und eine Treppe nach oben, wo sich ein luxuriöses Badezimmer befand, in dessen Mitte eine riesige Badewanne auf vier silbernen Löwentatzen prangte.
»Sehen Sie hier, hier in diesem Schrank sind seine Tabletten, hier ist noch der Tablettenbehälter mit seinen Medikamenten.« Dabei zeigte sie auf ein Aufbewahrungssystem, das für jeden Wochentag ein Schächtelchen enthielt. Jede Tagesdosette war in vier Fächer aufgeteilt, die mit morgens, mittags, abends, nachts beschriftet waren. Obenauf befand sich die Schachtel, auf der Donnerstag stand; in ihr lagen nur noch die Tabletten für die Nacht. Donnerstag war der Tag, an dem Lionel Kellow von seiner Kajakfahrt nicht zurückgekommen war.
»Ich würde das gerne mitnehmen, Mrs Kellow. Haben Sie auch die Verpackungen von seinen Medikamenten?«
»Ja, natürlich, es ist alles hier im Schrank. Es sind ja fast ausschließlich Nahrungsergänzungsmittel, die ich ihm drüben in Penzance im Reformhaus gekauft habe. Ich habe ihm das immer alles in die Schachteln gelegt. Eigentlich musste er ja nur morgens und abends je eine Blutdrucktablette einnehmen und natürlich sein Insulin spritzen. Wissen Sie, er hatte diesen Typ-1-Diabetes, den man schon bekommt, wenn man jung ist.«
»Ach, und alles andere, was hier drin liegt, sind Zusatzstoffe?«
»Genau, Vitamine und so was, das hat ihm immer gut getan.« Sie streckte die Hand aus und wollte die Sachen aus dem Schrank nehmen und der Kommissarin geben.
»Nein, bitte nichts anfassen, Ich nehme die Objekte heraus. Ja?«
»Wieso, da sind doch eh meine Fingerabdrücke drauf, oder warum soll ich nichts anfassen?« Und dann dämmerte es ihr: »Meinen Sie, dass mein Mann ermordet wurde, oder warum machen sie so eine gründliche Untersuchung?«
»Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen, aber wir müssen alles ausschließen, bevor ihr Mann für die Beerdigung freigegeben werden kann.« Fiona lag es auf der Zunge, Charlotte Kellow mitzuteilen, dass ihr Mann vermutlich an den Folgen einer Unterzuckerung gestorben war, weil er keinen Traubenzucker mit auf seine Kajaktour genommen hatte. Sie entschied sich jedoch dagegen, weil sie der Hauptverdächtigen nicht den aktuellen Ermittlungsstand offenbaren wollte.
»Oh Gott, an das Begräbnis habe ich noch gar nicht gedacht.« Plötzlich wirkte sie klein und sehr verletzlich.
Und selbst in ihrem Schmerz sah sie noch hinreißend aus, stellte Fiona ein wenig neidisch fest.
»DC Hunt, machen sie bitte einige Fotos vom Fundort der Pillen.«
Entschlossen zog sie sich Einmalhandschuhe über.
Nachdem Hunt alles sorgfältig fotografiert hatte, verstaute sie die Tablettenschachteln und Dosetten in Beuteln, die Hunt ihr geschäftsmäßig anreichte.
»Mrs Kellow, ich würde auch gerne den Computer Ihres Mannes mitnehmen.«
Charlotte Kellow schien mittlerweile alles egal zu sein. Fiona hatte das Gefühl, dass der Gedanke, ihr Mann könnte ermordet worden sein, ihr alle Kraft geraubt hatte.
Interessant, überlegte sie, entweder konnte die Dame gut schauspielern, oder sie ist wirklich am Ende. Fiona bat Mrs Jones, sich alles gut zu merken.
»Bitte, Detective Chief Inspector, kommen Sie mit, wir müssen in sein Büro. Ich habe Lionels Tasche mit dem Laptop in sein Büro hier oben gestellt. Die Polizei hatte die Sachen, die mein Mann im Auto hatte, zwar mitgenommen, aber später zurückgebracht. Nur das, was im Kajak war, haben sie behalten.« Ihr Blick schweifte kurz ab. »Ach, und sein richtiger Computer steht unten im Büro der Firma. Da wird Ihnen die Sekretärin Samantha Green sicherlich weiterhelfen können. Die Dame führt da unten seit Jahrzehnten Regie.«
»Gut, dann werden wir Frau Green gleich noch einen Besuch abstatten. Wie lange ist das Büro denn geöffnet?«
»Die meisten Angestellten gehen gegen siebzehn Uhr, aber Samantha, ich meine Frau Green bleibt fast immer länger.«

Sie waren wieder unten im Wohnzimmer, das beinahe die gesamte Etage einzunehmen schien.
»Wo haben Sie Ihren Mann eigentlich kennengelernt?«, wollte Fiona noch wissen.
»Das war vor etwas über zwei Jahren auf einer Kreuzfahrt; es war Liebe auf den ersten Blick. Es war von Anfang an klar, dass wir zusammenleben wollen.«
Fiona schaute sie fragend an.
»Ich weiß, Lionel ist zweiundzwanzig …, war zweiundzwanzig Jahre älter als ich.« Sie weinte wieder, als sie in der Vergangenheitsform von ihrem Mann sprach. »Aber, wissen Sie, wir haben uns wirklich unglaublich gut verstanden.«
»Wo waren Sie denn damals im Urlaub?«
»Nein, nein! Nicht wir, ich habe im Abend-Entertainment-Programm auf dem Kreuzfahrtschiff gearbeitet, und tagsüber hatte ich noch einige Stunden Kabinendienst. Lionel war mit seiner Tochter Jane und den beiden Enkeln auf dem Schiff. Es war eine Mittelmeerkreuzfahrt, zu der Lionel die drei eingeladen hatte. Die Familie war zwei Jahre nach dem Tod seiner Frau Kirsty zum ersten Mal wieder im Urlaub. Jane, seine Tochter, war ohne ihren Mann, nur mit den beiden Kindern, mitgefahren. Sie hatte damals schon eine schwere Zeit mit Aubrey; ihre Ehe ist mittlerweile wohl ganz zerrüttet.«
Charlotte Kellow machte eine Pause, die Fiona nicht unterbrach. Sie sah, dass Charlotte überlegte, ob sie sagen sollte, was ihr noch durch den Kopf ging.
»Wissen Sie«, fuhr sie dann fort, »Jane ist ein etwas schwieriger Mensch.« Sie beeilte sich hinzuzufügen, dass Jane es aber auch wirklich nicht so leicht gehabt hatte. »Gleich nachdem ihr zweites Kind geboren war, starb nämlich ihre Mutter. Soweit ich weiß, ist sie dann in eine regelrechte Depression abgerutscht. Sie musste lange Tabletten einnehmen, und als es ihr besser ging, hat Lionel sie zu der Kreuzfahrt eingeladen.« Es klang, als müsste sie ihre Stieftochter entschuldigen und in Schutz nehmen.
»Können Sie uns bitte noch die Handynummer Ihrer Stieftochter geben; in den Unterlagen haben wir nur ihre Festnetznummer.«
DC Hunt notierte die Nummer, stellte einen Empfangsschein aus für die Dinge, die sie mitnahmen, und dann ließen sie Charlotte Kellow mit ihrem offensichtlichen Schmerz alleine. Sie hatte es abgelehnt, von einem Traumapsychologen Beistand zu erhalten.

			
	

	
	
				11. Kapitel

				
				Die beiden Detectives hatten sich ins Auto gesetzt, und Fiona hatte ihrem Constable eine kurze Übersetzung des Gesprächs mit der Frau des Toten gegeben, er machte sich Notizen.
»Entweder, DC Hunt, ist der schönen Frau wirklich nicht der Gedanke gekommen, dass sie die Hauptverdächtige in einem potenziellen Mordfall ist, oder sie ist eine supergute Schauspielerin.«
»Abend-Entertainment, Chief, Abend-Entertainment.« Hunt machte eine Kunstpause. »Da muss man ja wohl einiges draufhaben als Abend-Entertainer. Für so viel Kohle, wie die Kellows haben, lohnt es sich vielleicht auch, einen alten Sack abends zu entertainen, Kabinendienst, Sie wissen schon …«
»DC Hunt, meinen Sie nicht, wir sollten mit solchen Unterstellungen etwas zurückhaltender sein?«
Hunt zuckte mit den Schultern.
Fiona atmete einmal tief durch und fuhr geschäftsmäßig fort: »Nun, Sie haben allerdings recht, dass wir die Dame des Hauses genau im Auge behalten müssen.«
Dann nahmen beide noch einen großen Zug aus ihren Wasserflaschen. Es war nicht wirklich erfrischend: Im Auto, das in der prallen Hitze des Sommertages stand, war es heiß geworden.
»Kommen Sie, DC Hunt, besuchen wir diese Regie führende Miss Green.«

Ein leichter Geruch von Seetang lag in der lauen Brise, die vom Meer hochwehte, als sie über den schön gepflasterten Hof zur Bürotür gingen.
Vier Frauen unterschiedlichen Alters saßen an Schreibtischen und blickten konzentriert auf ihre Bildschirme. Zwei von ihnen führten ein Telefonat über ihr Headset. Eine Brünette erhob sich mit professionellem Lächeln und kam zur Empfangstheke herüber, als die beiden Polizisten eintraten.
»Guten Tag, willkommen bei Kellow Holiday Lettings! Ich bin Doreen, wie kann ich Ihnen helfen?« Sie trug eine blaue Jeans und ein weißes Poloshirt mit dem Firmenlogo links auf der Brusttasche.
»Guten Tag, Doreen, ich bin DCI Fiona Sutherland, und das ist mein Kollege DC Ian Hunt. Wir würden gerne mit Miss Green sprechen.« Fiona behielt die Frau im Blick, die, als sie realisierte, dass die Besucher von der Polizei waren, sofort ihre Schulter- und Halsmuskulatur leicht anspannte und nicht verhindern konnte, dass ihr auch noch ein Hauch von Rot aus dem Dekolleté die Kehle hinaufstieg; zudem flackerten ihre Augen für einen kurzen Moment.
Die junge Dame ahnt etwas, oder sie hat ein schlechtes Gewissen, registrierte Fiona. Entweder sie hatte etwas mit ihrem Fall zu tun oder einfach nur vergessen, einen Strafzettel zu bezahlen oder etwas ähnlich Unwichtiges. Auf jeden Fall wirkte sie ertappt! Fiona kannte dieses Phänomen: Die Leute bekamen schon beim Anblick eines Polizisten ein schlechtes Gewissen. Irgendwann hat wohl jeder mal irgendetwas ausgefressen, sie lächelte bei dem Gedanken und bat Mrs Jones, eine Notiz mit den Auffälligkeiten zu Doreen zu machen.

»Miss Green ist in ihrem Büro, ich melde Sie eben an, wenn das in Ordnung ist.« Doreen, hatte sich schnell gefasst und ihren freundlichen Geschäftston wiedergefunden.
»Ja, natürlich, wir warten.«
Längst hatte Fiona die verstohlenen Blicke der anderen Mitarbeiterinnen registriert. Die Stimmung im Büro war spürbar angespannter als bei ihrem Eintreten. Mit Sicherheit hatten alle von dem Leichenfund gestern gehört und machten sich ihre Gedanken. Immerhin war der Chef des Betriebs seit fast drei Monaten spurlos verschwunden, und jetzt gab es eine Leiche … Fiona hörte geradezu, wie die Frauen den Atem anhielten.
Als sich Doreen umdrehte und auf eine im hinteren Teil des Büros befindliche Tür zuging, sah Fiona, dass der gesamte Rücken ihres Oberteils als Reklametafel für die Firma ihres Arbeitgebers genutzt wurde: Der Schriftzug, den sie schon draußen auf dem Firmenschild gesehen hatte, prangte ihr in fetten Buchstaben entgegen.
Wirklich ein seriöses Geschäft, diese Ferienwohnung-Vermietung, stellte Fiona fest.

Doreen hatte sie in Miss Greens Büro geführt und brachte dann frisch duftenden Tee für alle.
Fiona freute sich, a nice cup of tea* war jetzt genau das, was sie brauchte.
»Das ist sehr freundlich, Doreen, du kannst jetzt gehen«, sagte die Chefsekretärin zu der jungen Frau, die noch zögerlich in der Tür stand, diesmal mit Neugierde im Blick.
Dann wandte sich Samantha Green ihren Gästen zu: »So, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?« Bei dieser Frage schenkte sie den Detectives einen kühlen, geschäftsmäßigen Blick aus klugen, dunklen Augen. Sie trug wie alle hier Jeans und das firmeneigene Poloshirt. Ihre grau melierten Haare waren kurz geschnitten, sie trug kaum Make-up. Insgesamt machte sie den Eindruck einer höchst kompetenten Frau um die fünfzig. Dass sie sichtlich übergewichtig war und ihre Körperkonturen mit jedem Jahrzehnt weicher geworden waren, tat dem keinen Abbruch.
Fiona vermied es, auf Samantha Greens enormen Busen zu schauen, über den sich drall das Poloshirt spannte. Das Firmenoutfit war unvorteilhaft für die arme Frau. Allerdings wirkte sie auch wie jemand, dem sein Äußeres nicht mehr so wichtig war; früher war sie bestimmt richtig hübsch. Jetzt wirkte sie eher farblos, als läge ein Grauschleier über ihrem Gesicht. Hervor stach allerdings ihre massige Oberweite. Aus dem Augenwinkel sah Fiona, wie DC Hunt ziemlich unverblümt den Busen der Chefsekretärin taxierte, was diese allerdings komplett ignorierte. Wahrscheinlich hatte sie die Erfahrung gemacht, dass die Männer sich irgendwann schon wieder einkriegten, überlegte Fiona.
»Miss Green, wir brauchen bitte eine Liste aller Besucher, wenn es geht, mit Kontaktdaten, die am Donnerstag, den fünfzehnten März, dem Tag, an dem ihr Chef Mr Kellow verschwunden ist, hier im Büro waren, und bitte auch von der Woche davor. Außerdem die Namen und Adressen aller Mitarbeiter, inklusive Putzhilfe.«
Fiona sah, dass ein Schatten von Unwillen oder Unbehagen über das Gesicht von Samantha Green huschte; ihre Augen waren unruhig geworden.
»Was ist denn geschehen, Detective? Es ist wegen des Toten, den man gestern gefunden hat, oder?« Ihre flinken Augen versuchten, im Gesicht der Kommissarin die Antwort zu finden.
»Ja, Miss Green, wir wollen rekonstruieren, wer mit Mr Kellow vor seinem Tod Kontakt hatte.«
»Also ist es doch Lionel, der gestorben ist, und wir hatten immer noch Hoffnung, dass er wiederkommt.« Sie zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. Ihr Busen bebte dabei gewaltig, ihre Augen wurden feucht, und sie wischte sich energisch den Schmerz aus dem Gesicht.
»Entschuldigen Sie bitte!« Sie blickte mit seltsam leeren Augen kurz die Inspektorin an. »Natürlich werde ich zu rekonstruieren versuchen, wer damals in der Firma war.« Sie lächelte vage mit schon wieder kalten Augen.
»Sagen Sie, Miss Green, wie lange arbeiten Sie eigentlich schon für Mr Kellow?«
Für den Bruchteil einer Sekunde sah Samantha Green bitter aus. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Da musste sie nachher unbedingt Hunt fragen, ob er das auch bemerkt hatte! Fiona bat schon wieder Mrs Jones, ihre innere Sekretärin, sich eine entsprechende Notiz zu machen.
Samantha Green lehnte sich jetzt auf ihrem Bürostuhl zurück: »Das ist eine lange Geschichte, DCI.«
»Wir haben Zeit, Miss Green.«
»Na gut.« Samantha Green putzte sich noch einmal energisch die Augen und auch die Nase trocken. »Also, Lionel, Kirsty – Sie wissen schon, seine erste Frau – und ich haben uns auf dem College kennengelernt. Wir waren alle in einer Clique. Mit sechzehn waren erst Lionel und ich ein Paar, und später war er mit Kirsty zusammen, die beiden waren von da an so.« Miss Green überkreuzte ihren rechten Zeigefinger mit ihrem rechten Mittelfinger und hob dabei ihre Hand an. »Absolut unzertrennlich eben.« Samanthas Blick schweifte in die Vergangenheit, sie lächelte. Dabei sah sie jünger aus, hübscher. »Tja, alles, was Lionels Eltern damals hatten, war ein Campingplatz auf einer Wiese, die zu ihrer Farm gehörte. Es war alles sehr einfach und unprofessionell. Lionel hingegen war der geborene Unternehmer. Alles, was er anfasste, gelang. Man könnte fast sagen, alles, was er anfasste, machte er zu Gold.«
An dieser Stelle dachte Fiona automatisch an den Goldschimmer, der Charlotte Kellow umgab, und auch an die goldene Uhr, die Charlotte ihrem Mann geschenkt hatte.
»Seine Eltern haben ihm freie Hand gelassen, sie hatten schnell begriffen, dass ihr einziger Sohn überhaupt keine Ambitionen hatte, ihre Farm weiterzuführen. Stattdessen hat er das Geschäft mit den Touristen immer weiter ausgebaut. Zuerst hat er, damals noch in Eigenarbeit, die sanitären Anlagen am Campingplatz perfektioniert. Jeden Penny hat er gespart, und sobald es möglich war, hat er zusätzliche Caravans gekauft, die er lukrativ vermieten konnte. Als er genügend Geld zusammenhatte, hat er das erste kleine Cottage gekauft, das Häuschen mit seinen eigenen Händen von Grund auf renoviert und ebenfalls an Feriengäste vermietet. Und so ging es immer weiter. Am Anfang war ich die einzige Hilfe, quasi so ein Mädchen für alles. Mit den Jahren haben wir mehr und mehr Personal eingestellt, und mittlerweile ist Kellow Holiday Lettings eine der größten Ferienhaus- und Ferienwohnungvermietungen in Cornwall. Wir haben sogar mehrere Unterkünfte in Devon. Und Lionel hat immer die Objekte selbst gekauft, er wollte kein Verwalter für andere Hausbesitzer sein.« Sie hielt inne, ließ ihre Augen über die Felder draußen vor dem Fenster schweifen. Offensichtlich war sie durch ihre Erzählungen weit in der Vergangenheit versunken. »Ach ja, die ehemalige Farm seiner Eltern in Praa Sands hat er zu einem luxuriösen Caravanpark umgestaltet; mit Swimmingpool und allem Pipapo.«
»Da hat er ja ein regelrechtes Imperium aufgebaut.«
»Ja, das können Sie laut sagen. Und ich war die ganzen Jahre an seiner Seite.«
Sie weinte jetzt doch wieder. Die Schluchzer ließen ihren Leib erzittern. Fiona zwang sich erneut, nicht auf die in Erschütterung geratenen Massen zu starren.
»Was soll nur aus dem Geschäft werden? Ich halte hier seit seinem Verschwinden vor fast drei Monaten die Fäden zusammen. Seine junge Frau kennt sich ja hier mit nichts aus, und mit ihrem Englisch ist es auch nicht so weit her. Und seine Tochter ist ebenfalls keine große Hilfe, sie hat genug mit sich selbst und ihren Kindern zu tun. Ich weiß auch nicht, wie lange ich das alles noch schaffen soll.« Samantha schniefte, putzte sich wieder die Nase. Sie hatte mittlerweile drei Taschentücher verbraucht und zog schon das nächste aus der Packung. »Lionel fehlt einfach an jeder Ecke.«
»Oha«, polterte Hunt dazwischen, »da haben Sie sich ja ganz schön für Ihren Arbeitgeber aufgerieben!«
»Bitte, DC Hunt.« Fiona hielt seine Taktlosigkeit manchmal kaum aus.
»Sorry, ich mein ja nur. All die Jahre, die Sie für Mr Kellow gearbeitet haben, da haben Sie bestimmt viel Energie in den Betrieb gesteckt.«
»Das können Sie wohl sagen, und jetzt ist er weg, und alles um mich herum scheint zusammenzubrechen. Wie soll es denn nur weitergehen?« Samantha Green wirkte nicht nur traurig und ratlos, sondern auch erbost; ihre Brüste bebten entsprechend.
Es entstand eine Pause, die alle nutzten, um von ihrem Tee zu trinken, der jetzt genau die richtige Temperatur hatte und, wie Fiona fand, ausgesprochen köstlich schmeckte,
»Was haben Sie eigentlich an dem Tag gemacht, als ihr Chef verschwunden ist?« Fiona wechselte das Thema, sie wollte nicht, dass die Frau sich noch ganz in ihren Erinnerungen und Emotionen auflöste.
»Tja, nichts Besonderes, soweit ich mich erinnern kann. Ich komme morgens immer als Erste um Viertel vor neun, dann checke ich meine E-Mails und sehe zu, dass die Ladys vorne alle ihre Aufgaben für den Tag kennen. Manchmal schaue ich mir auch ein neues Hausprojekt an, aber da muss ich in meinem Kalender nachsehen, ob ich so etwas an dem Tag gemacht habe.« Sie blätterte in ihrem Kalender.
»Ja, sehen Sie hier, ich war nachmittags in Seaton, das ist oben, in der Nähe von Plymouth. Das Haus haben wir trotz Lionels Verschwinden tatsächlich noch erworben. Es wird gerade renoviert.«
»Verstehe. Und sonst fällt Ihnen nichts ein?« Fiona blickte die jetzt wieder ältlich wirkende Frau hinter ihrem Schreibtisch prüfend an.
»Nein, ich würde Ihnen gerne helfen, aber hier ist ansonsten ein hektischer Tag wie der andere.«
»Sagen Sie, Miss Green, wo führt denn eigentlich die steile Treppe dort an der Seite hin?« Fiona wunderte sich schon die ganze Zeit, was das für eine seltsame Metallstiege sein könnte. Die an eine Feuerleiter erinnernde Treppe passte so gar nicht zum sonstigen, sehr geschmackvollen Stil des Hauses.
»Ach die, wissen Sie, nachdem das Haus renoviert worden war, fand Lionel es unpraktisch immer außen ums Haus herum bis zu seiner Wohnung gehen zu müssen. Der Architekt hatte es wichtig gefunden, Arbeit und Privates im Haus getrennt zu halten. Aber Lionel wollte nach ein paar Wochen unbedingt einen direkten Zugang von hier unten nach oben in seine Wohnung haben. Er hat dann kurzerhand, ohne nochmals mit einem Architekten zu sprechen, die Treppe einbauen lassen. Seitdem kann er auch bei schlechtem Wetter im Trockenen ins Büro kommen.« Samantha Green hielt erschrocken inne: »Konnte …«, sagte sie betroffen, »konnte …« Bevor sie weitersprach, atmete sie einige Male tief ein und aus. Aber nach einigen solchen Atemzügen schaffte sie es doch, gefasst weiterzusprechen.
»Er hatte zwar oben auch ein Büro, aber er sagte immer, dass ihm das zu weit weg vom Geschehen sei. Erst hatte er noch überlegt, eine Wendeltreppe einbauen zu lassen, aber das gefiel ihm gar nicht. Außerdem wollte er unbedingt, dass die Treppe nicht so viel Platz vom Büro hier wegnehmen sollte, deshalb ist sie mehr wie eine Stiege ausgefallen als eine Treppe.«
»Gut, danke, Miss Green. Ach, welcher ist denn bitte der PC von Mr Kellow?«
»Hier vorne, sehen Sie, das ist sein Schreibtisch.«
Der Schreibtisch war aufgeräumt, ein schön gerahmtes Foto von einem strahlenden Lionel, der seine ebenfalls strahlende Charlotte im Arm hielt, stand neben dem Bildschirm.
»Miss Green, wir werden gleich dieses Büro versiegeln, und später werden Polizeitechniker kommen und sich umsehen.«
»Das können Sie nicht machen, wie soll ich denn da meine Arbeit erledigen, DCI?«
»Ich verstehe Ihren Unmut, aber es geht nicht anders. Den vorderen Bereich des Büros lassen wir zunächst noch offen. Wenn Sie jetzt bitte ihren PC herunterfahren würden und ihr Notizbuch mitnehmen. Sie können sich doch sicherlich vorne im Büro in einen der anderen PCs einloggen und dort weiterarbeiten? Ich habe gesehen, dass vorne zwei Geräte nicht in Gebrauch waren.«
Samantha Green blickte empört auf die beiden Officer: »Das können Sie nicht machen!« Sie bebte regelrecht.
Stärke 5 auf der Richterskala; Fiona konnte sich diesen Gedanken nicht verkneifen. Sie wollte gar nicht wissen, was Hunt sich gerade dachte. Hoffentlich hielt er die Klappe!
»Bitte, Miss Green«, bat Fiona geduldig. »Wir arbeiten so schnell es geht, in ein bis zwei Tagen können Sie wahrscheinlich schon wieder in ihr Büro.«
»Ich verstehe das alles nicht, Sie tun ja gerade so, als ob Lionel ermordet worden wäre! Ich dachte er ist aus dem Kajak gefallen und ertrunken.«
»Das müssen wir alles prüfen, bitte lassen Sie uns unsere Arbeit machen.«
Zögerlich fuhr Samantha ihren PC herunter und stolzierte mit ihrem Notizbuch bewaffnet hinüber zu ihren Kolleginnen.
»Vielen Dank, Miss Green, und danke auch für Ihre Kooperation.«
Samantha Green antwortete nicht, sie war ehrlich aufgebracht, sog hörbar die Luft ein und stieß sie noch geräuschvoller wieder aus.
Hunt klebte Siegelband über die Tür, die in Lionels Wohnung führte, und auch über die Tür zwischen den beiden Büros unten.
»Bitte, DC Hunt, notieren Sie noch die Namen und Telefonnummern der Angestellten vorne im Büro, ich muss noch etwas anderes dokumentieren.«
»Wird gemacht, Chief! Und ich gehe noch mal nach oben und versiegle auch die Verbindungstür zum Büro von der Wohnung aus.«
»Sehr gut.« Fiona stand bereits an der Empfangstheke, holte ihr iPad hervor und machte sich Notizen, dabei half ihr Mrs Jones, sich an alles Wichtige zu erinnern.

Als Fiona sich schon im Aufbruch befand, reichte sie Miss Green ihre Karte: »Hier, es wäre sehr hilfreich, wenn Sie mir noch die Liste mit weiteren Personen, die am fünfzehnten März und in der Woche davor hier im Haus waren, mailen könnten.«
Samantha nahm die Visitenkarte der DCI entgegen: »Das mache ich natürlich auch noch.« Jegliche Freundlichkeit war aus ihrer Stimme verschwunden.
Samantha Green begleitete die Officer noch bis zum Ausgang und schaute ihnen nach. Als die Ermittler am Auto waren, drehten sie sich noch einmal kurz um und fingen den besorgten Blick auf, den Miss Green ihnen hinterherschickte.
DCI Sutherland hob die Hand zu einem freundlichen Goodbye.
Miss Green nickte ihnen kurz zu, drehte sich abrupt um und ging wieder ins Büro.

Als beide Autotüren geschlossen waren, platzte DC Hunt beinahe: »Da haben wir heute schon unser zweites graues Nagetier getroffen, Chief. Dieses hier wirkte zuletzt aber eher wie eine Ratte, finden Sie nicht? Und dann diese Dinger …« Sein Staunen hing fast greifbar in der Luft.
»DC Hunt, ich verbitte mir, dass Sie so abfällig über unsere Zeugen reden. So etwas will ich nicht hören, und das gehört hier auch absolut nicht hin.« Sie gestand sich ein, dass sie selbst vom Atombusen der Büromanagerin schwer beeindruckt war, aber sie wollte nicht, dass abfällig über die Frau gesprochen wurde. Da war sie eindeutig solidarisch.
Hunt wirkte beleidigt und stimmte nur zögerlich zu: »Ist in Ordnung, Chief; kommt nicht wieder vor.«
»Gut, ich hoffe wir haben uns jetzt tatsächlich verstanden.« Fiona dachte kurz nach. »Aber lassen wir mal all dies beiseite. Mir scheint, Sie haben eine nicht unerhebliche Beobachtung gemacht: Die Dame hat uns vorhin einen Blick zugeworfen, der unter all ihrer Besorgnis auch etwas Lauerndes an sich hatte.«
»Genau das meine ich doch, Chief: wie ein in die Ecke getriebenes Tier.«
»Bleibt nur die Frage, warum.« Sie bat Mrs Jones, sich eine entsprechende Notiz zu machen.

DC Hunt saß wieder am Steuer des zivilen Polizeiautos, Ellenbogen durchgestreckt. Sie fuhren zurück zur Dienststelle. Er hatte die Sonnenblende heruntergeklappt, das Licht war einfach zu grell.
»Ich glaube, Chief, meine Frau wollte heute Abend Cornish Pasties machen und einen Salat dazu.« Er hatte anscheinend Hunger und freute sich auf sein Essen.
Fiona überging den Beginn seiner Ausführungen über die Kochkünste seiner Frau. »Sagen Sie, haben Sie auch gesehen, dass Miss Green zwischendurch sehr verbittert ausgesehen hat, als sie von früher gesprochen hat?«
»Nein, ist mir nicht aufgefallen. Ich glaube, heute gibt es Tomatensalat.« Und dann erzählte er ausführlich, wie seine Frau die Tomaten selbst ausgesät hatte und wie köstlich die eigenen Tomaten sind. »Es geht einfach nichts über den Geschmack selbst gezogener Tomaten, Chief.« Er ließ sich nicht dadurch stören, dass Fiona noch einige Telefonate erledigte und ihre E-Mails durchging. Mit leiser Stimme führte er eine Art Selbstgespräch, es war wie das Plätschern eines Baches im Hintergrund.
Währenddessen instruierte Fiona die anderen Detectives ihres Teams, sich zu den ersten Befragungen von Haus zu Haus aufzumachen. Die Adressen und Telefonnummern der Besucher bei Kellow Holiday Lettings am Tag, als Lionel Kellow verschwunden war, las sie von Hunts Notizen ab. 
Sie hatte beschlossen, dass die Mitarbeiterinnen der Firma am späten Nachmittag nach ihrer Arbeit befragt werden sollten. Besonders eine gewisse Doreen sollte gründlich unter die Lupe genommen werden. Ausdrücklich wies Fiona darauf hin, dass es schien, als hätte die Frau etwas zu verbergen gehabt. Fiona bestand darauf, dass die Angestellten in ihren eigenen vier Wänden befragt wurden, sie hatte das Gefühl, dass die Damen freier sprechen würden, wenn sie nicht direkt unter den Argusaugen von Samantha Green vernommen würden.
Morgen früh nach der Teambesprechung würde Fiona selbst Lionels Tochter Jane Hamsted befragen. Danach würde sie sich noch einmal die Ehefrau vorknöpfen. Schon in ihrer alten Dienststelle hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, die Personen, die einem Toten am nächsten standen, stets persönlich zu befragen. Als Detective Chief Inspector hätte sie zwar alles vom Schreibtisch aus koordinieren können, das war jedoch überhaupt nicht ihr Stil. DCI Fiona Sutherland musste Menschen sehen und erfahren, um sie einschätzen zu können. Sie war eine Meisterin darin, wertvolle Hinweise aus Augenbewegungen, aus Tonfallnuancen einer Stimme, aus Atembewegungen, aus kleinsten Gesten, aus minimalen Veränderungen der Hautfarbe und vielem anderen zu erhalten. Fiona nannte das bei sich ihr untrügliches Fingerspitzengefühl.
Zurück im Büro, erledigten beide Officer noch ihren Schreibkram. DC Hunt machte sich danach mit knurrendem Magen auf zu Mrs Hunt, die schon mit ihrem köstlichen Dinner auf ihn wartete, während Fiona gemütlich mit ihrem weinroten Morris Minor den Hügel nach Portreath hinabfuhr. Sie freute sich auf einen schönen Abend mit Tim. Sie hatte ihrem Sohn versprochen, dass sie zusammen einen Klippenspaziergang machen würden.
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				»Mama, kuck mal da drüben, ist das nicht ein Seehund oder was?«
»Wo? Ich sehe nichts.«
»Da, kuck doch, Mama, da, wo ich hinzeige.«
Fiona beugte sich über die Schulter ihres Sohnes, ließ ihren Blick seinem Zeigefinger folgen und spähte angestrengt aufs Meer hinaus. Sie sah nichts als Wellen und Wellen, und alles da unten war blau, nur wenige weiße Schaumkronen waren unterwegs.
»Ich kann ihn nicht sehen.«
»Ach Mensch, jetzt ist er weg.« Enttäuscht ließ Tim die Hand sinken.
»Schau mal da, Tim«, Fiona zeigte jetzt auch aufs Meer, »ich glaube da ist er wieder.«
»Ja, Mama, du hast ihn entdeckt, der muss gerade wieder aufgetaucht sein!« Tim war ganz aufgeregt.
In Brighton gab es höchst selten Seehunde an der Küste, nicht einmal in dem berühmten Sea Life Aquarium hatten sie welche.
»Kuck mal, der hat einen Fisch im Maul.«
»Das kann ich von hier aus nicht erkennen, aber deine Adleraugen sind ja auch besser als meine.«
Die beiden hatten sich zu ihrem Abendspaziergang aufgemacht. Die Straße, in der sie wohnten, war nicht weit vom Küstenpfad entfernt, der ganz Cornwall umspannte. Zuerst hatten sie einen atemberaubenden Ausblick auf den Strand von Portreath, und dann führte der Weg sie über die Klippen in Richtung Godrevy, zu einem ausgedehnten Naturschutzgebiet. Nicht weit von der Küste entfernt thronte dort, auf einer kleinen, vorgelagerten Insel, der weiße Leuchtturm von Godrevy. Bis dahin würden sie allerdings nicht gehen, der Weg dorthin war für einen Abendspaziergang viel zu weit.
Aber die Ausblicke über die steilen Klippen waren auch von diesem Stück des Coastal Path* aus absolut atemberaubend.

Nach den ersten durchgeführten Ermittlungen in ihrem neuen Fall tat es Fiona gut, sich ein wenig durch die Landschaft treiben zu lassen und die Gegend zu erkunden, die nun ihr neues Zuhause war. Die ganze Zeit hatten sie einen herrlichen Blick auf das im beginnenden Abendlicht glitzernde Meer. Gemächliche Wellen rollten auf die Klippen zu, und ihr Spaziergang wurde vom rhythmischen Rauschen der Brandung begleitet. Über ihnen segelten kreischend die Möwen, die kaum einen Flügelschlag taten und dennoch erhaben durch die Luft schwebten oder pfeilschnell einem Ziel entgegenschossen, das nur sie im Auge hatten.
Eine leichte Brise zauste ihre Haare, und langsam begann der Himmel über dem Atlantik sich immer mehr in seinen Abendfarben einzurichten.
»Ist das schön hier!«, stellte Tim treffend fest.
»Ja, das finde ich auch«, bestätigte seine Mutter. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich mit meinen Eltern immer nach Cornwall in den Urlaub gefahren bin, weißt du noch?«
»Hmhm, und war das auch ein Grund, warum wir hierher gezogen sind?«
»Ich glaub schon, meine Mutter war immer ganz verliebt in diese Gegend hier, und als ich das Jobangebot gesehen habe, habe ich gedacht, dass es gar nicht schlecht wäre, da zu wohnen, wo andere Urlaub machen.«
»Es ist echt schade, Mama, dass ich Oma nie kennengelernt habe.«
»Das finde ich auch, mein Schatz, sie wäre bestimmt so verrückt nach dir wie Opa Ferdi.«
»Wie alt warst du eigentlich noch mal, als sie gestorben ist?«
»Vierundzwanzig«, sagte Fiona, »du warst gerade geboren.«
»Bens Papa ist ja auch schon tot.«
»Ja, er ist genau wie meine Mutter bei einem Unfall gestorben.«
»Schrecklich, der arme Ben.« Tim schaute seine Mutter direkt an. »Du stirbst dann aber nicht schon, wenn ich erst vierundzwanzig bin, oder?«
»Auf keinen Fall, ich habe andere Pläne.« Sie lachte.
»Das ist sehr gut!«, rief Tim, drehte sich um und lief schon wieder vergnügt davon.
Erstaunlich, wie schnell Kinder mit einem Thema fertig waren, Fiona schaute ihrem Sohn aus traurigen Augen nach. Die unmittelbare Erinnerung an ihre Mutter hatte sie wehmütig gemacht. Weitere Erinnerungen holten sie ein. Glasklar hatte sie plötzlich ein Foto ihrer Eltern vor Augen: Festgehalten war ein verzauberter Moment während eines ihrer Ferienaufenthalte in Cornwall.
Eine sanfte Urlaubsbräune und ihre Liebe zueinander hatte damals Hazels und Ferdinands Gesichter erleuchtet, als die sechzehnjährige Fiona auf den Auslöser gedrückt hatte und für immer das Bildnis ihrer Eltern einfing, die Arm in Arm auf einer Klippe in Cornwall saßen und sich glücklich anlächelten.
Fiona hatte damals, wie so oft, das Gefühl gehabt, dass sie selbst ausgeschlossen war aus dieser Innigkeit, die ihre Eltern verband. Sie hatte genau gewusst, dass die beiden sie nicht brauchten, um glücklich zu sein. In Momenten wie diesem war sie sich fast störend vorgekommen, als wäre sie zu nah an ihrer Zweisamkeit.
Das Bild war auf jeden Fall perfekt geworden und hing seit Ewigkeiten bei ihrem Vater auf Leinwand gedruckt über dem Esstisch. Fiona wusste, dass es für ihren Vater das Zeugnis seiner ungebrochenen Liebe zu ihrer Mutter war. Sie wusste, dass ihm seine Frau jeden Tag aufs Neue fehlte und er den Verlust nur aushielt, weil er Tag für Tag im Krankenhaus gebraucht wurde, wo er der Chef der Kinderklinik war.
Tränen stiegen ihr bei ihren Erinnerungen in die Augen, und mit einem Riesenkloß im Hals ging sie weiter. So glücklich wie die beiden miteinander gewesen waren, war sie noch nie mit jemandem, stellte sie zum wiederholten Male betrübt fest. Sie seufzte auf, dann schüttelte sie sich kurz. So, und jetzt reiß dich zusammen, alte Eule! Du musst dich nur umschauen, um zu sehen, dass du hier im Paradies gelandet bist! Sei mal ein bisschen dankbar für das, was du hast!
Das half. Wie fast immer konnte sie sich gut zur Räson rufen. Genau das war auch eine der Fähigkeiten, die es ihr erlaubten, ihre Arbeit so gut zu machen. Ohne sich bewusst distanzieren zu können, wäre es sonst auch schwierig gewesen, sich von den Grausamkeiten, die Menschen sich gegenseitig zufügten, nicht völlig herunterziehen zu lassen. Sie kannte einige Kollegen, die jeden Abend Alkohol trinken mussten, um sich überhaupt entspannen und die Arbeit hinter sich lassen zu können. Das hieß nicht, dass sie sich einfach umdrehte und alles vergessen konnte, ganz im Gegenteil. Wenn ein Fall heiß war, war ein Teil ihres Bewusstseins und auch ein Teil ihres Unterbewusstseins ständig damit beschäftigt, alle Einzelheiten abzuwägen und alle Informationen wie ein Puzzle zusammenzusetzen.
Aber ihre Arbeit überflutete sie eben nicht emotional und ließ sie auch stets im Alltag gut funktionieren. Vielleicht hatte sie sich das ja von ihren Eltern abgeschaut, die als Ärzte auch oft mit dem Tod oder mit Kindesmisshandlungen zu tun hatten und es dennoch geschafft hatten, ein erfülltes Privatleben zu haben.
Fiona war eigentlich, bis auf ihre ungeschickte Hand mit Männern, ganz zufrieden mit sich.
Und wer wusste das schon, eines Tages fand sie vielleicht doch noch ihren Mr Right. Bei diesem Gedanken lächelte sie schon wieder. Warum ihr an dieser Stelle das gewinnende Lächeln von Alister Sinclair in den Sinn kam, war ihr nicht klar.

Sie schaute Tim nach, der glücklicherweise nichts von dem emotionalen Aufruhr seiner Mutter mitbekommen zu haben schien. Stattdessen war er längst wieder ausgelassen vorausgelaufen; immer noch dem Küstenpfad folgend.
Wahrscheinlich war er in Gedanken schon halb beim Abendbrot, Fiona lächelte. Sie hatte ihm schon wieder Pizza versprochen. 
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				DCI Sutherland und DC Hunt waren unterwegs nach Porthleven, einem kleinen Hafenstädtchen, das auf halbem Weg zwischen Penzance und Lizard Point, der südlichsten Spitze von England, lag. Sie waren auf dem Weg zu Jane Hamsted, Lionels Tochter.
Über Nacht war das Wetter umgeschlagen. Leichter Nieselregen begleitete ihre Fahrt. Die gestern noch in allen Farben bunt verzauberte Landschaft war himmelwärts mit einer grauen Decke überzogen, und die Welt darunter hatte ihren hellen Zauber verloren.
»DC Hunt, ich werde noch einmal alle Fakten mit Ihnen durchgehen, wenn Sie noch eine Idee haben, lassen Sie es mich bitte wissen.«
»Wird gemacht, Chief.«
»Also, was haben wir? Ein Toter – vermutlich durch Unterzuckerung wegen nicht vorhandener Traubenzuckertabletten umgekommen. Irgendjemand muss sie entwendet haben in der Hoffnung, dass Lionel Kellow tatsächlich eine Unterzuckerung erleidet und daran stirbt.«
»Soweit die Theorie.«
»Ja, aber ohne die haben wir keinen Fall.«
»Chief, wir müssen uns doch überlegen, wer tatsächlich ein Interesse daran gehabt hat, dass der gute Mann stirbt.«
»Genau, DC Hunt. Da haben wir einmal die schöne junge Ehefrau, die den guten, viel älteren Lionel womöglich nur geheiratet hat, um ihren Mann so früh wie möglich zu beerben.«
»Wäre ein wirklich gutes Motiv, Chief, da sind bestimmt einige Millionen zu holen.«
»Zum anderen gibt es diese Doreen, von der wir inzwischen wissen, dass sie sich dreitausend Pfund von Mr Kellow geliehen und bereits zweimal versäumt hatte, die vereinbarten Raten zurückzuzahlen.«
»Aber, DCI Sutherland, das scheint mir doch ziemlich unwahrscheinlich. Auch wenn der Arbeitgeber tot ist, hätte sie das Geld doch zurückzahlen müssen.«
»Ich gebe zu, das scheint weit hergeholt, aber wer weiß, was den Leuten durch den Kopf geht, wenn sie in Not geraten und finanziell mit dem Rücken zur Wand stehen.«
»Na gut, aber wahrscheinlich ist es nicht, dass Doreen ihn um die Ecke gebracht hat.«
»Okay, dann also weiter. Wir haben noch die graue Miss Green. Die Gute scheint komplett mit dem Geschäft verheiratet zu sein und sich superverantwortlich zu fühlen. Auf mich machte sie auch den Eindruck, als wollte sie das Geschäft beschützen.«
»Ich weiß nicht, Chief, die war wirklich merkwürdig. So kühle, flinke Augen. Mal heulte sie, und dann war sie wieder eiskalt. Und dann, wie die schon aussah in ihren Klamotten.«
»Jetzt reißen Sie sich endlich zusammen, DC Hunt! Samantha Green ist eine unserer Zeuginnen, und ich will nicht, dass sie wieder und wieder respektlos über diese Frau reden. Außerdem kann die Frau ja wohl nichts dafür, dass sie die firmeneigene Kleidung tragen muss.«
»Okay, okay, DCI Sutherland, da habe ich mich vielleicht unglücklich ausgedrückt, ich meine, die sah doch wirklich seltsam aus. Warum hat sie sich das T-Shirt nicht zwei bis drei Nummern größer besorgt? Sie wirkte doch wie in einer Wurstpelle. Wieso macht sie das? Sieht sie nicht, dass ihre Kleidung nicht passt, oder will sie mit ihrer Kleidung etwas ausdrücken? Vielleicht, dass ihr alles egal ist, was andere denken?«
»Wenn Sie es so ausdrücken, okay.« Fiona war etwas besänftigt. »Das hat etwas, das ist ein interessanter Gedanke. Damit würde sie sich über das Urteil der anderen stellen. Aber vielleicht ist das doch alles ein bisschen weit hergeholt.«
»Vielleicht.«
»Hm … ja, wir werden sie auf jeden Fall auch im Auge behalten. Das Eigenartige ist nur, was sollte sie für ein Motiv haben?«
»Tja, keine Ahnung, aber wir stehen ja auch erst am Anfang der Ermittlungen. Und wer weiß, vielleicht ist sie ja auch einfach nur unsympathisch.«
Fionas Handy klingelte, sie kannte die Nummer nicht, nahm das Gespräch jedoch trotzdem an. »DCI Sutherland, wie kann ich helfen?«
»Oh, hello, DCI Sutherland, hier ist Alister Sinclair, wir haben uns gestern kennengelernt.« Die sonore Stimme des Coroners tönte angenehm in ihr Ohr.
Fiona freute sich über sein lässiges »hello«, wollte sich das jedoch nicht anmerken lassen. »Guten Tag, Coroner Sinclair«, begrüßte sie den Mann am anderen Ende der Leitung daher bemüht kühl. »Was kann ich für Sie tun?« Zu ihrem Ärgernis machte sie der Anruf nervös.
»Ich wollte Ihnen mitteilen, dass der verstorbene Lionel Kellow wahrscheinlich noch Medikamentenreste im Magen hatte. Wir konnten jedoch noch nicht herausfinden, um was es sich handelt. Es kann auch sein, dass die Zersetzung so weit fortgeschritten ist, dass wir das gar nicht mehr herausfinden können. Ich habe Proben ins Labor geschickt, wir werden sehen.«
»Danke, Coroner, das ist interessant. Ich habe nämlich gestern an das forensische Untersuchungsteam die Medikamentendosetten und -schachteln des Opfers zur feinstofflichen Untersuchung weitergegeben. Ich weiß nicht, ob Sie es schon wissen, aber die Ehefrau hat ihm stets die Tabletten bereitgestellt, und er hat täglich mehrere Sorten Nahrungsergänzungsmittel brav geschluckt. Nur für morgens und abends hatte sein behandelnder Arzt ihm eine Blutdrucktablette verordnet. Sein Insulin hat er allerdings immer in Eigenregie gespritzt.«
»Ah, das ist interessant, da kann ich bestimmt mit den Leuten vom Labor in Camborne einen Abgleich machen. Ich bin gespannt, was bei der Untersuchung herauskommen wird.«
»Ja, das ist spannend. Und danke, dass Sie angerufen haben. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, ich werde Sie auch kontaktieren, sobald ich etwas Neues weiß.«
»Mach ich Chief, auf Wiederhören!«
»Auf Wiederhören, Coroner!«
»Hm …«, brummte Hunt bedeutungsvoll, »… der Coroner hat sich bei Ihnen persönlich gemeldet.«
»Ja und?«
»Hm …«, brummte Hunt wieder und kratzte sich bedeutungsschwanger mit dem Zeigefinger am Mundwinkel. »Das hat er bei Chief Fletcher nicht gemacht …«
»Tja«, antwortete Fiona geistesgegenwärtig, »der war ja auch nicht so ein Schnelldenker wie ich.«
»Hm …«, brummte Hunt zum dritten Mal und ließ es dabei bewenden.
»Also, DC Hunt, wo waren wir?«
»Ich hatte gesagt, dass Miss Green vielleicht auch einfach nur ein unsympathischer Mensch ist.«
»Stimmt. Ja, wer weiß, wie sie wirklich ist, wir werden sehen.«
»Ah, Chief, hier ist schon der Abzweig nach Porthleven.« Hunt bog rechts ab und folgte der leicht kurvigen Straße hügelabwärts, bis sie nach kurzer Zeit in das Fischerdorf einfuhren. Vor ihnen lag der südlichste noch in Betrieb befindliche Fischerhafen von England mit seinen alten Granitmauern und dem Pier. Bunte Boote tanzten auf den Wellen im steten Nieselregen. Die wenigen Passanten huschten mit hochgeschlagenem Kragen oder aufgespannten Regenschirmen, die sie dem mittlerweile kräftig blasenden Wind entgegenhielten, über die Gehsteige. Jeder hatte es offenbar eilig, so schnell wie möglich aus dem Wetter zu kommen. Linker Hand am Hafeneingang bewachte der Bell Tower mit seiner großen Uhr den kleinen Ort, den Hafen und die Küste. Es schien Fiona, als überwachte die Uhr oben am Turm die gesamte Szenerie, als dirigierte sie die Zeit und die Gezeiten und alles Tun würde dem unermüdlichen Drehen ihrer Zeiger folgen.
»Wissen Sie, wie die Kirche dort hinten auf der Ecke heißt, DC Hunt?«
»Das ist gar keine Kirche, Chief, das ist der Bell Tower vom Bickford Smith Institute.«
»Dem Bickford-was?«
»Dem Bickford Smith Institute. Das Gebäude hat Herr Bickford Smith in den Achtzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts dem Ort geschenkt. Es soll damals über zweitausend Pfund gekostet haben, was zu der Zeit eine ordentliche Stange Geld war.«
»Wow, und wozu das Ganze?«
»Damals beherbergte es einen Leseraum und eine Bücherei, wo die Leute die Zeitung lesen und sich Bücher ausleihen konnten. Die Räumlichkeiten wurden mit großen Kaminfeuern beheizt, und die Herrschaften konnten sich im Trockenen in der schönsten Wärme treffen. Gab ja noch kein Internet, das fing ja erst hundert Jahre später gerade eben so an.«
»Ehrlich, DC Hunt, ich staune immer mehr über Ihre Lokalkenntnisse.«
»Zufall, Chief, meine Tochter musste damals in der Schule ein Referat über Porthleven halten, da ist auch bei mir was von hängen geblieben.«
»Verstehe.«
»Wir müssen übrigens um den Bell Tower herumfahren und kurz dahinter hoch in die Peverell Terrace abbiegen. Dort oben am Hang, sehen Sie, in der zweiten Häuserreihe, parallel hier zur Hafenmauer, da irgendwo muss Lionels Tochter Jane wohnen.«
»Ah.« Fiona schaute zu den weiter oben am Hang liegenden Cottages hinauf. Der Anblick gefiel ihr.
»Ich hoffe, wir finden in der engen Straße einen Parkplatz. Wenn nicht, muss ich den Wagen hier unten abstellen, und weil die Hafenstraße eine Einbahnstraße ist, müsste ich zur Not eine Extrarunde drehen.«
»Das passt schon, DC Hunt, Hauptsache, unsere Mrs Hamsted ist zu Hause, ein bisschen Regen wird uns schon nicht schaden.«
Wie zur Antwort quietschte der Scheibenwischer über die Frontscheibe; der Regen schien etwas nachzulassen.

			
	

	
	
				14. Kapitel

				
				Die beiden Detectives waren einigermaßen trockenen Fußes bei Jane Hamsted eingetroffen. Hunt hatte glücklicherweise den Wagen doch nur wenige Grundstücke von Janes Haus entfernt abstellen können.
Fiona und Hunt saßen inzwischen mit Jane am Küchentisch. Schlampig hingen Kleidungsstücke und Küchentücher über den Stuhllehnen. Der Frühstückstisch und, soweit Fiona das einschätzen konnte, auch die Utensilien für die vorherigen Mahlzeiten waren nicht abgeräumt worden. Ein Getränk hatte Mrs Hamsted ihnen nicht angeboten. Fiona hätte auch dankend abgelehnt, denn Jane wirkte, genau wie ihre Wohnung, recht ungepflegt. Ihre nussbraunen Haare waren fettig und zu einem unachtsamen Knoten strähnig nach hinten gebunden; Make-up trug sie keines. Ihre ebenfalls nussbraunen Augen waren rot umrandet und geschwollen. Sie hatte offensichtlich viel geweint; jetzt beim Besuch der Polizisten wirkte sie eher gefasst. Es schien sie nicht zu stören, dass in ihrer Küche überall etwas herumstand und Spielzeug auf dem Boden lag. Messie war das Wort, das Fiona bei dem Anblick sofort durch den Sinn gegangen war.
»Was wissen Sie über die Beziehung Ihres Vaters mit Charlotte?«, Fiona hatte diese Frage behutsam gestellt.
»Tja, was soll ich Ihnen dazu sagen? Mein Vater war wie besessen von der dummen Kuh.« Jane blickte verdrossen auf ihre Hände.
»Dumme Kuh …?« Fiona ließ die Worte in der Luft hängen, sie wunderte sich, dass Mrs Hamsted kein Blatt vor den Mund nahm.
»Die Hexe hat meinen Vater doch von Anfang an total ausgenutzt, das fing schon an, als die sich auf dem Schiff kennengelernt haben. Alles hat die sich ausgeben lassen, ich sage Ihnen: wirklich alles!«
»Was wollen Sie damit sagen?« Fiona vermied es, ihr etwas in den Mund zu legen. Sie war jetzt total gespannt, was die Tochter ihres Toten noch alles zu berichten hatte.
»Ich meine, Sie haben doch gesehen, wie Charlotte aussieht, das kann ja selbst ein Blinder nicht übersehen. Solche Frauen können doch jeden Typen haben. Und da hat sie sich natürlich ausgerechnet meinen Vater rausgepickt, ihn um ihre perfekten Finger gewickelt und sich schön ins gemachte Nest gesetzt.«
DC Hunt räusperte sich jetzt: »Sie wollen also sagen, dass Charlotte ihren Vater nur geheiratet hat, um an sein Geld zu kommen?«
»Genau! Was auch sonst? Sie glauben doch nicht im Ernst, dass so eine umwerfend schöne junge Frau sich aus reiner Liebe mit einem Mann wie meinem Vater zusammentun würde, der fast doppelt so alt ist wie sie selbst.« Jane war jetzt ehrlich empört. »Mir wird ja schon bei dem Gedanken schlecht, wenn ich mir die beiden nackt vorstelle.«
DCI Fiona Sutherland blickte Hunt streng an, als sie sah, dass er dazu einen Kommentar abgeben wollte. Ihr strenger Blick wirkte diesmal sogar, er hielt den Mund und verkniff sich seine Bemerkung. Schnell nahm Fiona den Faden wieder auf und ließ die heftigen Anschuldigungen kommentarlos im Raum stehen. Sie konnte sich auch vorstellen, dass da etwas dran war. Flugs bat sie noch Mrs Jones, sich alles gut zu merken.
»Und wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Vater?« Fiona lehnte sich in ihrem Stuhl etwas zurück, ließ jedoch Jane dabei nicht aus den Augen. Die Frau kam ihr eigenartig vor: Sie wirkte irgendwie in ihrem Chaos wie ein kleines Mädchen, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte, fast so, als hätte man sie um etwas betrogen.
»Also, mein Verhältnis zu meinem Vater …« Janes Blick schweifte in die Ferne, ihre Augen wurden etwas weicher. »Bis Charlotte auf der Bildfläche erschien, hatten wir ein sehr inniges Verhältnis. Sie verstehen schon, nach dem Tod meiner Mutter sind wir als Familie noch näher zusammengerückt.«
»Und als Ihr Vater Charlotte kennengelernt hat?« Fiona ahnte eigentlich, was jetzt kommen würde, wollte es jedoch von Jane selbst hören.
»Also, ich war von einem Tag auf den anderen wie abgeschrieben. Nicht nur ich, sondern auch meine beiden Jungs, die ja immerhin Lionels einzige Enkelkinder sind.« Sie holte tief Luft: »Waren.« Ihre Stimme bebte, sie war sichtlich betroffen, Traurigkeit belegte ihre Stimme: »Wie soll ich Ihnen das erklären? Mein eigener Vater hatte nur noch Augen für diese Erbschleicherin, die ständig so getan hat, als würde sie meinen Vater lieben. Und, o großes Wunder, sehen Sie nur, was daraus geworden ist.« Jane hatte jetzt doch wieder Tränen in den Augen und wischte sich wütend mit dem Handrücken über das Gesicht.
»Jane, bitte, hier nehmen Sie.« Fiona hatte ein Päckchen Taschentücher hervorgezogen und hielt es der verbitterten Frau hin. Geräuschvoll putzte Jane sich die Nase, nachdem sie ihre Augen trocken gewischt hatte. »Wie geht es denn jetzt weiter? Haben Sie diese Person denn schon festgenommen?«
»Nein, das haben wir natürlich nicht. Es gibt keinerlei Beweise für Ihre Anschuldigungen.«
»Dann finden Sie die Beweise, ich bin mir sicher, dass die es war!«
»Mrs Hamsted, wir befinden uns mitten in den Ermittlungen. Und Sie können sich sicher sein, dass wir Beweise suchen und finden werden. Ob damit jedoch die Frau Ihres Vaters oder jemand anders überführt wird, können wir jetzt noch nicht sagen.« Fiona rückte wieder etwas näher an den Tisch und forschte weiter: »Wo waren sie eigentlich am 15. März, an dem Tag, als ihr Vater verschwunden ist?«
»Was soll das denn jetzt? Denken Sie etwa, ich hätte etwas damit zu tun, dass er ertrunken ist?«
»Bitte, Mrs Hamsted, bis jetzt denken wir gar nichts. Wir ermitteln in alle Richtungen, und im Moment ist jede Information wichtig. Am Ende wird jedes Puzzleteil von Bedeutung sein. Sie wollen doch auch, dass der oder die Mörderin ihres Vaters gefasst wird, oder?« Ian Hunt blickte sie freundlich, fast väterlich an, während er sprach.
Beinahe wieder philosophisch, freute sich Fiona, aus heiterem Himmel fand er plötzlich die richtigen Worte.
Jane riss sich auch tatsächlich zusammen: »Also, nachmittags war ich mit den Jungs bei einer Freundin. Abends waren wir hier zu Hause, und irgendwann gegen zwanzig Uhr hat Charlotte hier angerufen und scheinheilig nachgefragt, ob Lionel bei uns wäre. War er natürlich nicht. Und was ich morgens gemacht habe, weiß ich nicht mehr. An den Nachmittag erinnere ich mich auch nur so genau, weil meine Freundin an dem Tag ihren Geburtstag gefeiert hat.«
Es entstand eine kleine Pause. Mittlerweile war Janes Miene wieder herausfordernd und gleichzeitig etwas beleidigt.
Zitronig sieht sie aus, fand Fiona, ließ sich jedoch nicht anmerken, was sie dachte. Unverdrossen fuhr sie fort: »Wo war denn eigentlich Ihr Mann an dem Tag?«
»Oh, hat es sich noch nicht bis zu Ihnen herumgesprochen, Aubrey und ich leben seit Anfang des Jahres getrennt, wir lassen uns bald scheiden.«
»Nein, Mrs Hamsted, das wusste ich nicht.« An dieser Stelle log Fiona. Charlotte hatte ihr ja längst erzählt, dass Jane sich mit ihrem Mann überworfen hatte.
»Und wissen Sie jetzt alles, was Sie wissen müssen?«
»Ja, fürs Erste. Wenn Sie noch so freundlich wären, mir die Telefonnummer Ihres Mannes und auch die Ihrer Freundin zu geben?«
»Klar gebe ich Ihnen die Nummern, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Ihnen weiterhelfen können. Aubrey ist zwar blöd, aber er hat bestimmt nichts mit dem Tod meines Vaters zu tun. Und meine Freundin kennt meinen Vater nicht einmal. Ich kann Ihnen nur nochmals sagen: Um den Mörder zu finden, müssen Sie sich schon an Charlotte halten.«
DC Ian Hunt konnte sich jetzt doch nicht mehr beherrschen. »Jemanden einfach so des Mordes zu beschuldigen, ist nicht ohne.«
»Ist mir schon klar, ich weiß es ja auch nicht sicher, aber man macht sich eben so seine Gedanken.«
Fiona unterbrach den kleinen Disput, sie zog eine ihrer Visitenkarten hervor und reichte sie Jane.
»Bitte melden Sie sich bei mir, wenn Ihnen doch noch etwas einfallen sollte. Und vielen Dank für Ihre Zeit.« Sie wandte sich geschäftig ihrem Kollegen zu. »Bitte, DC Hunt, wenn Sie noch die Kontaktdaten von Aubrey Hamsted und Mrs Hamsteds Freundin notieren würden.«

Als die beiden Detectives vor die Tür traten, mussten sie feststellen, dass der Regen wieder stärker geworden war. Der vom Meer kommende Wind wehte ihnen direkt eine ordentliche Ladung Himmelswasser ins Gesicht. Bis sie im Auto waren, hatte der kräftige Sommerregen ihre Jacken nahezu durchweicht. Hunt fluchte, und Fiona stimmte ein.
»Was halten Sie davon, DCI Sutherland, dort unten am Hafen ist ein nettes Café an der Ecke, da könnten wir uns aufwärmen und trocknen und in Ruhe besprechen, wo wir mit unseren Ermittlungen stehen und was wir als Nächstes planen.«
»Gute Idee, DC Hunt.« Fiona hatte auch Lust, etwas Warmes zu trinken und vielleicht eine Kleinigkeit zu essen. Das hatte sie zwar mit ihrem Kollegen noch nicht gemacht, aber irgendwann musste ja wohl das erste Mal sein. Wer weiß, vielleicht tat das ihrem Arbeitsverhältnis ja gut. Sie hatte sowieso den Eindruck, dass sich ihr Verhältnis während der Ermittlungen deutlich entspannt hatte. Innerlich musste sie schmunzeln, denn der gedrungene rothaarige Cornishman gehörte eigentlich nicht in den Kreis der Leute, mit denen sie gerne ins Café gehen würde. Schon erstaunlich, wozu einen die Arbeit und der Regen alles trieben.
Schweigend aßen die beiden ihre Jacket Potatoes with Baked Beans and Cheddar Cheese*, als Beilage hatten sie köstlichen Coleslaw*, dazu tranken sie Tap Water* und jeder einen Cappuccino. Zufrieden wischte sich Fiona mit ihrer Serviette über den Mund und teilte dann ihrem Kollegen mit, was sie von der Tochter ihres Mordopfers hielt. Während sie sprach, genoss Hunt hingebungsvoll seinen Chocolate Cake.
»Erstaunlich, wie man so jung und so verbittert sein kann. Andererseits, wenn man sich überlegt, dass sie die Alleinerbin war, bevor Charlotte sich ihren Vater gekrallt hat, ist ihre Enttäuschung fast verständlich. Und dennoch, wenn sie es irgendwie geschafft hat, ihren Vater, von dem sie so enttäuscht ist, aus dem Weg zu räumen und das so hinzustellen, als wäre es Charlotte gewesen, dann würde sie das gesamte Vermögen erben. Dann wäre sie echt fein raus.«
»Hm, das kommt mir weit hergeholt vor, aber man weiß ja nie, um wie viel Ecken die Leutchen so denken. In unserem Job habe ich gelernt, dass wir den Akteuren nur vor den Kopf schauen können. Unsere Aufgabe ist es, die Beweggründe zu erforschen …«
»Ja, Sie haben recht, DC Hunt. Man weiß bei den Leuten am Anfang nie, was man wirklich von ihnen halten soll. Auf jeden Fall ist es schon bemerkenswert, was für einen Hass die Dame auf die Frau ihres Vaters hat.«
»Mir kommt da gerade etwas in den Sinn, DCI Sutherland.«
»Schießen Sie los!«
»Also, dieser Aubrey, der ist ja noch mit Jane verheiratet.«
»Ja, und?« Fiona wusste nicht, worauf ihr Kollege hinauswollte.
»Es ist doch so, solange die beiden noch verheiratet sind, steht diesem Aubrey doch sicherlich ein Teil des Erbes zu. Ich meine, wenn seine Noch-Frau etwas erben würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr Kellow kein Testament gemacht und seiner Tochter gar nichts vermacht hat, selbst wenn seine Frau die Haupterbin wäre.«
»Guter Gedanke, DC Hunt, damit hätte der gute Aubrey Hamsted genauso ein Motiv wie unsere verbitterte Jane.«
»Was meinen Sie denn, Chief, wen sollen wir uns als Nächsten vorknöpfen?«
Fiona rieb sich wohlig die Schläfen, der Kaffee und ihr Lunch hatten ihr gutgetan, sie war voller Tatendrang. »Ich glaube, am besten wäre es, wir sprechen noch einmal mit Mr Kellows Witwe. Sie wird ja wohl etwas von einem Testament wissen und uns vielleicht auch etwas mehr zu Jane und Aubrey erzählen können. Ganz so naiv, wie sie sich gestern gab, wird sie ja wohl nicht sein.«

			
	

	
	
				15. Kapitel

				
				Und wieder saßen DCI Fiona Sutherland und DC Ian Hunt in Charlotte Kellows mehr als großzügigem Wohnzimmer mit einer duftenden Tasse Tee vor sich. Von dem riesigen Esstisch aus überblickten sie heute die sich im grauen Dunst des Regens verlierende Mount’s Bay. Die Burg oben auf der Insel war komplett in den Wolken verschwunden, und die auf der anderen Seite der Insel liegende Küstenstadt Penzance war in der geradezu bleiernen Luft nicht mehr auszumachen.
Kaum vorstellbar, dass gestern die Farben der Karibik diese Bucht beherrscht haben, staunte Fiona. Charlotte Kellow folgte dem Blick der Kommissarin: »Die Welt verändert sich hier so schnell.«
Einen Moment lang schwiegen alle.
»Sagen Sie, Charlotte, ihre Quasi-Stieftochter Jane Hamsted ist ja nicht gerade gut auf Sie zu sprechen.« DC Hunt hatte wieder seinen sehr direkten Arbeitsmodus eingeschaltet.
»Ja, das ist leider so. Wenn Sie Jane getroffen haben, wissen Sie ja, dass sie eher labil ist.«
Charlotte sprach wieder Englisch.
Fiona fand es befremdlich, dass Charlotte Jane so behutsam beschrieb, obwohl ihre Stieftochter kein gutes Haar an ihr ließ. »Nun ja, labil schon, andererseits jedoch auch voller Ressentiments Ihnen und Ihrem Mann gegenüber.«
»Ach, DCI Sunderland, ich glaube sie hat einfach immer noch nicht den Tod ihrer Mutter verwunden, und dann kommt natürlich noch hinzu, dass sie getrennt von Aubrey lebt.«
An dieser Stelle fragte DC Hunt wieder nach: »Was ist das eigentlich mit diesem Aubrey, wissen Sie, warum die beiden sich getrennt haben?«
Charlotte sprach unbewusst auf Deutsch weiter. »Ja, mein Mann hat nicht gerne darüber gesprochen, aber Aubrey ist spielsüchtig und hat eine beachtliche Summe, die Lionel seiner Tochter als Geschenk vermacht hatte, mit Spielen durchgebracht, ohne ihr davon auch nur ein Wort zu sagen. Erst als sie Geld für ein neues Auto bezahlen wollte, hat sie bestürzt feststellen müssen, dass ihr Mann alles verprasst hatte. Das war dann der Zeitpunkt, an dem sie ihn an die Luft gesetzt hat. Übrigens, Lionel hat ihr das Auto dann bezahlt, er konnte das Elend seiner Tochter kaum ertragen.«
Damit Hunt nicht außen vor blieb, übersetzte Fiona kurz, was ihr Charlotte mitgeteilt hatte, und sprach dann auch wieder Englisch mit ihr. »Hat Ihr Mann denn eigentlich ein Testament gemacht?«
Charlotte wechselte auch wieder die Sprache und erklärte mit starkem Akzent: »Tja, soweit ich weiß, war er diesbezüglich bereits bei einem Anwalt, aber zu einem Abschluss war es wohl noch nicht gekommen.«
»Oha, dann sind Sie ja wahrscheinlich die Alleinerbin«, staunte DC Hunt und nickte ein paarmal bedächtig mit dem Kopf, dabei zog er staunend die Augenbrauen hoch. Dass er nicht auch noch durch die Zähne pfiff, war ein Glück.
»Wie kommen Sie denn darauf?« Charlotte wirkte echt überrascht.
»Nach englischem Recht erbt die Ehefrau alles, wenn kein Testament gemacht worden ist.« Hunt blieb kurz angebunden.
»Das glaub ich nicht! Das hätte Lionel auch niemals so gewollt, und ich auch nicht.«
»Ich kann Ihnen nur sagen, wie hier das geltende Erbrecht ist. Und wenn es nicht ein notariell beglaubigtes Testament gibt, mit dem Ihr Ehemann eine Erbfolge bzw. die Verteilung seiner Güter und seines Vermögens nach seinem Tod festgelegt hat, geht alles automatisch an Sie.«
»Das kann ich einfach nicht fassen. Ehrlich, das hätte mein Mann nie, wirklich niemals so gewollt. Lionel wollte unbedingt, dass seine Tochter die Hälfte von allem bekommt und Miss Green auch einen stattlichen Anteil, da sie sozusagen seit Jahrzehnten Lionels treue Geschäftsgefährtin gewesen ist.« Mit krauser Stirn und zusammengezogenen Brauen schaute sie in das undurchdringliche Grau, das heute die Bucht beherrschte. 
Charlotte schien unwillig die neuen Informationen zu verdauen. Dann blickte sie prüfend von einem Detective zum anderen, und ihr Gesicht entspannte sich etwas, bevor sie weitersprach. »Lionel hatte es aber sowieso nicht so eilig mit seinem Testament, er war doch noch so jung. Wir haben immer mal wieder darüber gesprochen und waren uns über die Verteilung vollkommen einig.« Charlotte nickte bestätigend. »Genauso andersherum, da ich keine Geschwister habe, aber meine Eltern noch in Deutschland leben, würde die Hälfte von meinem Vermögen an Lionel, ach, was rede ich, wäre die Hälfte von meinem Vermögen an Lionel gegangen und die andere Hälfte an meine Eltern. Ein Testament habe ich natürlich noch nicht gemacht. Bis jetzt dachte ich immer, das wäre in meinem Alter auch echt übertrieben.« Ihr Blick verlor sich in der Ferne, fand keinen Fixpunkt in der farblosen Bucht vor ihrem Panoramafenster.
Fiona wies Mrs Jones an, sich wirklich alles gut zu merken, besonders die überzeugend wirkende Unschuld in den Ausführungen der schönen Charlotte.
»Und Sie waren mit alldem einverstanden?« Ian Hunt bohrte skeptisch nach.
Charlotte blieb ungerührt, sie redete unverdrossen weiter. »Ja natürlich! Es ist nämlich so, ich selbst habe auch ein beachtliches Vermögen, sodass es mir im Gegenteil sehr wichtig war, dass seine Tochter und seine Enkel wirklich gut versorgt wären. Lionel und ich hatten uns überlegt, dass das Erbe in monatlichen Raten an Jane gehen sollte, zumindest so lange, wie sie mit Aubrey verheiratet wäre. Bei den beiden ist es nämlich noch längst nicht klar, ob sie sich wirklich scheiden lassen. Egal, was Aubrey angestellt hat, immer wieder hat Jane ihn zurückgenommen und ständig seine Eskapaden mit dem Geld ihres Vaters finanziert. Irgendwie scheint Jane co-abhängig zu sein, oder wie man das nennt. Sonst hätte sie ja wohl nicht all die Jahre einfach weggeschaut. Oder?« Fragend blickte sie Fiona an.
Die blieb ihr jedoch eine Antwort schuldig und ermunterte Charlotte mit einem freundlichen Kopfnicken, weiterzusprechen.
»Hm, Lionel und ich hatten geplant, unsere eigene Familie zu gründen. Wissen Sie, dann wäre alles wieder anders gewesen …« Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen; das Veilchenblau wurde fast lila. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder im Griff hatte, aber sie schaffte es, die Tränen niederzukämpfen.
»Puh, das ist harter Tobak.« DC Hunt kratzte sich verwundert am Hinterkopf.
Fiona blieb einen Augenblick still, sie wusste noch nicht, was diese neuen Mitteilungen für ihre Ermittlungen bedeuten würden. Einerseits hörte sich Charlotte so freundlich und verständnisvoll an und redete in einem Ton, als ob sie sich mit Lionel absolut einig gewesen wäre, was mit seinem Vermögen geschehen solle. Andererseits bedeutete das Ableben ihres Mannes, bevor durch ein Testament alles in Stein gemeißelt war, dass sie eben doch alles ganz alleine bekommen würde. Und erzählen konnte sie viel, wenn die Würfel erst mal gefallen waren. Ob sie dann noch aus freien Stücken ihren plötzlichen Reichtum mit den anderen angedachten Erben teilen würde, blieb eine offene Frage.
»Wer war denn eigentlich der Anwalt Ihres Mannes?«
»Keine Ahnung, da fragen Sie am besten Samantha.«
»Ja, das werden wir tun. Gibt es denn noch irgendetwas anderes, das Ihnen eingefallen ist?«
»Nein wirklich nicht, unser Leben hier verlief friedlich, ich meine nicht ganz friedlich, es gab immer Stress wegen der Firma, aber wir waren wirklich sehr glücklich miteinander.«
Fiona sah, wie sich Charlottes Augen diesmal tatsächlich mit Tränen füllten und wie sie versuchte, den in ihrer Kehle aufsteigenden Kloß hinunterzuschlucken. Und wieder sah sie selbst in ihrem Schmerz wunderschön aus. Fiona wünschte, sie würde an normalen Tagen nur ein einziges Mal so hinreißend sein. Vielleicht würde sich ja dann doch auch für sie ein Mr Right finden lassen. DCI Sutherland fühlte sich, je länger sie sich in der Gegenwart von Charlotte aufhielt, mehr und mehr unscheinbar. Plötzlich konnte sie sehr gut verstehen, wie Jane sich fühlen musste, die ja sogar noch einige Jahre jünger als diese Traumfrau war. »Gut, Mrs Kellow, wir sind dann so weit durch. Und wie schon gesagt, bitte halten Sie uns auf dem Laufenden, wenn Ihnen noch etwas einfallen oder sich etwas Neues ergeben sollte.«
»Ja gerne, Chief, aber ich hoffe ja immer noch, dass Lionel nicht ermordet wurde.«

Da die Tür, die aus der Wohnung nach unten ins Büro führte, versiegelt war, mussten die beiden Detectives über den Hof und damit durch den Regen ins Büro gehen.
DC Hunt grummelte vor sich hin: »Kann gut verstehen, warum unser Toter sich die Verbindungstür mit der Stiege hat einbauen lassen.«
»Hm …«, antwortete Fiona einsilbig. Sie war noch damit beschäftigt, ihre Laune wieder aufzubauen, die in Charlottes Gesellschaft deutlich nachgelassen hatte. »DC Hunt, lassen Sie uns kurz ins Auto gehen, ich muss noch ein Telefonat erledigen.«
Sie beauftragte Detective Constable Stanley Wood, einen engen Mitarbeiter aus ihrem Team, Aubrey Hamsted so schnell wie möglich zu befragen und sie über das Ergebnis in Kenntnis zu setzen.

Unten im Büro von Kellow Holiday Lettings herrschte eine summende Betriebsamkeit. Fiona registrierte, dass die Stimmung in Anwesenheit der Chefin Samantha Green weniger entspannt war als tags zuvor. Miss Green steuerte auch schon direkt auf sie zu und fragte freundlich, allerdings mit leerem Blick: »Guten Tag, Detectives, was kann ich heute für Sie tun?«
Hatte sie »heute« ein wenig sarkastisch betont? Fiona staunte noch, als sie Samantha begrüßte: »Ah, guten Tag, Miss Green. Charlotte hat mich zu Ihnen geschickt, sie sagte, dass Sie uns den Namen und die Kontaktdaten der Anwaltskanzlei von Lionel geben könnten.«
»Ja, natürlich kann ich das. Ist ja auch wieder typisch, dass die junge Dame da oben«, hierbei wies sie mit einer abfälligen Bewegung mit ihrem rechten Daumen über die Schulter zur Zimmerdecke, »von so was keine Ahnung hat.« Bedeutungsvoll und überheblich blickte sie von einem Officer zum anderen, auch ihr Busen unterstrich die Geste bedeutungsschwer.
Bevor sie antwortete, bat Fiona Mrs Jones, sich unbedingt zu merken, wie schnippisch und herablassend Samantha Green über die Dame des Hauses redete, die ja immerhin die Frau ihres verstorbenen Chefs und damit jetzt auch ihre neue Chefin war. »Das ist sehr nett, Miss Green, mein Kollege wird das nachher aufnehmen. Haben wir denn hier die Möglichkeit, noch ungestört miteinander sprechen zu können?«
»Ich wüsste nicht, worüber wir noch sprechen sollten, Sie haben hier schon genug Unordnung in unsere Abläufe gebracht. Wir sind alle sehr beschäftigt, die Hochsaison steht vor der Tür.«
»Miss Green, Sie wollen doch auch, dass der mysteriöse Tod Ihres Chefs so schnell wie möglich aufgeklärt wird, oder?«
Samantha blickte unruhig über ihre Schulter zu den anderen Mitarbeiterinnen, die mittlerweile mit gespitzten Ohren dem Gespräch vorne an der Theke folgten. »Also gut, kommen Sie mit mir in die Büroküche, dort sind wir ungestört, mein Büro ist ja leider immer noch versiegelt, wie Sie ja nur zu gut wissen.«
Fiona registrierte den vorwurfsvollen Ton, ließ sich jedoch nichts anmerken.
Im Gänsemarsch mit Samantha Green vorneweg und DC Hunt als Schlusslicht begaben die drei sich in die kleine, jedoch hochmoderne und sehr zweckmäßig eingerichtete Küche. Es war alles da: vom Kühlschrank über eine Spülmaschine bis hin zu einem teuren Kaffeevollautomaten. Fiona und Ian setzten sich an den Designertisch, um den sechs Designerstühle in bunten Farben standen.
»Mannomann, haben Sie hier eine tolle Küche, da könnte unsere Dienststelle aber noch von lernen.«
»Tja, Lionel legte Wert auf seine Umgebung und schöne Dinge. Da brauchen Sie sich ja nur seine Frau anzuschauen, dann wissen sie alles.«
»Wollen Sie damit sagen, dass er oberflächlich war?«
»Ach Quatsch, er hatte einfach ein absolutes Händchen dafür, für sich zu sorgen.« Samantha bot Tee an, den die beiden Ermittler jedoch dankend ablehnten. Samantha bereitete sich jedoch selbst einen Tee zu, nahm sich auch einige Kekse dazu. Fiona wurde das Gefühl nicht los, dass die Frau Zeit gewinnen wollte. Wofür nur?, überlegte sie, und wie abfällig sie gerade geredet hat, erstaunlich!
»Miss Green, ist Ihnen denn noch irgendetwas eingefallen, was in den Wochen oder auch Monaten oder direkt am Tag von Lionels Verschwinden anders als sonst gewesen wäre?« Fiona blickte die sichtlich gestresste Frau freundlich und einladend an. Sie vermied es, auf ihr enormes Dekolleté zu starren, und hoffte, dass Hunt sich ebenfalls im Griff hatte.
»Tja, Sie können sich ja vorstellen, dass mir das alles nicht aus dem Kopf geht. Ich überlege die ganze Zeit hin und her, wer wohl ein Interesse an Lionels Ableben gehabt haben könnte.« An dieser Stelle fasste sie sich bestürzt an den Mund, schüttelte kurz den Kopf und schloss die Augen einen Augenblick.
Das ist ja mal eine nette theatralische Einlage, überlegte Fiona. Fast wie eingeübt. Sie sagte jedoch wieder nichts, sondern ließ einen Moment Stille in der Luft hängen, den DC Hunt taktvollerweise nicht unterbrach.
Dann räusperte sich Samantha, als müsste sie ihre Stimme von ihren Emotionen befreien. »Tja, das Einzige, was mir eingefallen ist, war, dass Lionel sich mitten in den Geschäftsverhandlungen über den Erwerb eines Grundstücks befand. Es handelte sich um den Kauf einer heruntergewirtschafteten Farm direkt drüben an der Atlantikküste, einige Meilen nördlich von Carbis Bay. Er wollte dort einen weiteren Ferienpark mit Caravans, Swimmingpool, Restaurant, Spielplatz und Surfschule anlegen. Allerdings war er nicht der einzige Interessent. Ein Mr Rows war sein direkter Konkurrent und hat natürlich nach Lionels plötzlichem Verschwinden das Gebiet erwerben können.«
»Hm, das könnte allerdings interessant sein. Kennen Sie den Vornamen von Mr Rows?« Fiona hatte plötzlich das Gefühl, einen Schritt weiterzukommen. Sie sah, dass ihr Kollege sich fieberhaft Notizen machte.
»Peter, meine ich …« Sie überlegte einen Augenblick: »Ja, ich glaube, sein Name war Peter Rows. Ich werde gleich vorne im Computer nachsehen. Ganz bestimmt haben wir irgendwo seinen Kontakt. Ich meine, Lionel hätte sich auch einige Male mit ihm und dem Makler getroffen.«
»Aha, tatsächlich, das auch noch.« DC Hunt war offensichtlich beeindruckt. »Hatte Ihr Chef denn irgendetwas zu den Verhandlungen gesagt?«
»Nein, nicht wirklich, außer dass er das Gefühl hatte, dass der Verkäufer wohl mehr zu ihm tendieren würde. Anscheinend, weil er ein Cornishman war und nicht, wie dieser Peter Rows, erst vor einigen Jahren von up-country gekommen war, obwohl der sogar ein etwas besseres Angebot gemacht hatte.«
Fiona wurde das Gefühl nicht los, dass man Miss Green alles aus der Nase ziehen musste.
»Sie waren nicht zufällig bei den Verhandlungen anwesend?«
»Nein, das hätte ich Ihnen doch gesagt.«
»Gut, Miss Green. Lassen Sie uns wieder rübergehen, und schauen Sie, was Sie an Infos über Mr Rows finden können. Und nochmals, falls Ihnen doch noch etwas Ungewöhnliches oder auch Gewöhnliches einfallen sollte, lassen Sie es uns bitte wissen. Meine Karte haben Sie ja. Es wäre nett gewesen, wenn Sie uns die Informationen über das Geschäft mit Mr Rows schon telefonisch mitgeteilt hätten.« Fiona hatte sich diese kleine Rüge nicht verkneifen können. Miss Green blickte sie jedoch völlig ungerührt an.

Zurück im Auto, rief Fiona sofort im Büro an und beauftragte Detective Sergeant Thomas Quint, ihren Mann für die Recherchearbeit, sofort und nicht dreckly die Anwaltskanzlei von Lionel Kellow anzurufen und abzuklären, ob ein Testament vorlag oder nicht. Des Weiteren wies sie ihn an, alles über einen gewissen Peter Rows herauszufinden. »Wirklich alles!«, hatte sie eindringlich hinterhergeschoben.
Um herauszufinden, woher Charlotte ihr angedeutetes Vermögen hatte, hatte sie andere Pläne, das war eine Nummer zu groß für Quint.
Den Anruf bei ihrem alten Kollegen Becci in Brighton verschob sie auf später. Sie musste ihn dringend um etwas bitten und wollte nicht, dass DC Hunt mitbekam, dass sie andere Polizeikräfte als die ihr in der hiesigen Dienststelle zur Verfügung stehenden, in Anspruch nahm.

			
	

	
	
				16. Kapitel

				
				Fiona und Tracey saßen in deren Wohnzimmer. Jetzt im Hochsommer war es draußen noch lange nicht dunkel, trotzdem war das Licht in dem alten Cottage gedämpft. Draußen wollte das Grau des Tages einfach kein Ende nehmen, es regnete immer noch, und die Temperaturen waren im Vergleich zu gestern um mehr als zehn Grad gefallen. Tracey hatte im Kaminofen ein helles Feuer entfacht.
Als Fiona vor einer halben Stunde bei ihr hereingeschneit war, hatte sie ihre Freundin fröhlich begrüßt: »Los, zieh deinen dicken Pulli aus, ich habe keine Lust, mir vom Wetter den Sommer verderben zu lassen.« Die beiden hatten gekichert und saßen jetzt in T-Shirts in Traceys muckelig warmem Wohnzimmer.
Obgleich Fiona der Schweigepflicht unterlag, war sie froh, wenigstens mit ihrer Freundin einige Dinge ihrer Arbeit besprechen zu können. Sie wusste, dass sie Tracey vertrauen konnte, und genauso wusste Tracey, dass sie Fiona vertrauen konnte. Auch sie erzählte immer mal wieder von Klienten und wusste, dass Fiona diese Vertraulichkeiten mit niemandem teilen würde.
»Es ist doch auch wirklich manchmal ungerecht, mit wie viel Glück manche Leute gesegnet sind. Da ist zum Beispiel diese Frau: Sie ist total reich, ist jung und ultraschön. Und damit meine ich richtig schön, im Sinne von umwerfend. Sie sieht aus wie ein Filmstar, ohne sich auch nur im Geringsten zurechtmachen zu müssen. Und die Gute muss den ganzen Tag nichts anderes tun, als es sich gut gehen zu lassen. Wohingegen ich mich hier tagein, tagaus abrackern und mit einem Team von teilweise fragwürdiger Qualität herumschlagen muss.«
»Und, hast du das Gefühl die Schönheit ist glücklich?«
»Nee, natürlich nicht, ihr Mann ist ja gerade erst tot angespült worden.«
»Ach, ich dachte, das wäre noch nicht so ganz eindeutig mit ihrer Trauer über sein Ableben. Soweit ich dich verstanden habe, ist sie doch eine der Hauptverdächtigen. Das hieße allerdings, wenn sie tatsächlich schuldig wäre, dass sie schon irgendwie erleichtert sein müsste, oder? Ich meine, abgesehen davon, dass sie mittlerweile Angst haben müsste, dass du ihr auf die Schliche kommst.«
»Das stimmt natürlich alles, aber ehrlich gesagt, kommt sie mir glaubwürdig unglücklich vor. Ich weiß gar nicht, wieso, immerhin ist sie neben diesem Peter Rows die Einzige, die massiv von dem Tod ihres Mannes profitiert. Und irgendwie ist das auch mehr so ein Gefühl, dass sie mir in ihrem Schmerz echt vorkommt. Und natürlich hast du absolut recht: Sicher kann ich mir da im Moment noch gar nicht sein.«
»Hast du denn schon eine andere Vermutung, wer es getan haben könnte?«
»Nein, überhaupt nicht. Egal, wo wir ansetzen, es scheint keinen Haken an der ganzen Sache zu geben. Aber es ist ja auch noch früh, die Ermittlungen sind ja erst seit wenigen Tagen angelaufen, und der Mann ist schon vor fast drei Monaten verschwunden.« Fiona nippte an ihrem Wein und beobachtete die tanzenden Flammen des Feuers. Tracey folgte ihrem Blick, und beide schwiegen eine Weile.
»Weißt du, Fiona, was ich bei meiner Arbeit als Therapeutin gelernt habe, ist, dass das Glück der Leute selten davon abhängig ist, ob sie gut aussehen oder viel Geld haben. Vielmehr davon, wie ihre Beziehungen sind.«
»Ach komm, Geld hat noch keinen unglücklich gemacht.«
»Okay, eine gewisse finanzielle Sicherheit hilft natürlich den alltäglichen Stress zu meistern, aber die Statistik zeigt auch, dass ab einer bestimmten Summe, die die Leute zur Verfügung haben, die Zufriedenheit nicht proportional ansteigt.«
»Ja, das glaube ich alles gerne, aber ich denke einfach, du kannst leichter eine Beziehung haben, wenn du hinreißend aussiehst und reich bist.«
Tracey lachte laut los. »Was findest du denn zum Beispiel hinreißend?«
»Na, diese Charlotte eben: Perfekte Figur, damit meine ich Beine bis in den Himmel, schmale Taille und Brüste, die auch ohne BH an genau der richtigen Stelle säßen.«
Tracey nickte ihr aufmunternd zu: »Nur zu!«
»Tja, was soll ich sagen? Es geht einfach so weiter: Tolle Haare, Engelsgesicht, Traumteint, Finger wie eine Madonna, und alles passt zueinander, als wäre sie aus einem Katalog gestiegen. Zu allem Überfluss ist sie auch noch nett. Also insgesamt eine zum Kotzen aparte Frau.«
»Oh Mann, das hört sich ja eher bedrohlich an. Welcher Mann traut sich denn so eine Nummer zu?«
»Tja, in diesem Fall der reiche Mr Kellow.«
»Hm, soweit ich dich verstanden habe, war der gute Mann fast fünfundzwanzig Jahre älter als diese Prinzessin.«
»Das stimmt.«
»Also, was haben wir: Traumfrau, an die sich keiner rantraut, nur ein reicher, fast doppelt so alter Sack.«
Fiona prustete laut los: »So gesehen kann man fast Mitleid mit ihr bekommen.«
»Genau, prost!« Tracey hob verschwörerisch ihr Glas.
»Prost!« Fiona stieß mit ihr an. Hell wie das Feuer hing der Klang der zarten Weingläser im Raum. »Da hast du mir ja schön den Kopf gewaschen. Vielen Dank für die Gratis-Therapieeinlage!«
»Gratis? Wart’s nur ab, bis ich wieder etwas habe, was mir quersitzt.«
In diesem Augenblick kamen Ben und Tim von oben die Treppe heruntergepoltert und verkündeten lautstark, dass sie Hunger hätten.
»Also gut, Jungs, dann marschieren wir jetzt alle in die Küche und zaubern unser Abendbrot.«
»Och nee, Mama, könnt ihr das nicht machen? Wir spielen gerade so schön!« Ben schaute sie flehend mit seinem besten Dackelblick an.
»Och nee, Ben, könnt ihr das nicht machen? Wir unterhalten uns gerade so schön!« Tracey schaute ihn flehend mit ihrem besten Dackelblick an. Dann zwinkerte sie ihm belustigt zu. »Kommt, Ihr beiden, auf geht’s, keine Widerrede. Ihr macht die Sandwiches und wir den Salat.«
»Na gut«, maulte Ben.
»Vitamine«, setzte Tim noch hinterher und stöhnte.
Die beiden trollten sich jedoch schon in Richtung Küche, und ihre Mütter erhoben sich auch schweren Herzens. Fiona flüsterte ihrer Freundin zu, dass sie noch Pizza im Gefrierfach hätte, und die beiden lachten sich zur Verwunderung ihrer Söhne fast schlapp.

			
	

	
	
				17. Kapitel

				
				Fionas Telefon klingelte. Sie nahm das Gespräch nicht an, sie hatte gesehen, wer sie zu erreichen versuchte. Dieser Mistkerl! Der wusste doch genau, dass sie jetzt arbeitete!
Fiona stand im Besprechungsraum ihrer Dienststelle und war gerade dabei zusammenzufassen, was sie und ihre Mitarbeiter bis jetzt herausgefunden hatten. »Mit anderen Worten, was wir bis jetzt haben, ist eher mau. Der vielversprechende Peter Rows befand sich vor Lionels Verschwinden bereits seit einer Woche im Urlaub, Aubrey Hamsted hatte sich damals schon – soweit wir den beiden glauben können- in Glastonbury bei seiner Mutter eingeigelt, und bisher können wir weder Jane Hamsted noch Charlotte Kellow irgendetwas nachweisen. Wobei man sagen muss, dass Jane und Aubrey Hamsted sowieso eher nicht als Täter infrage kommen, da Mr Kellow ja kein gültiges Testament hinterlassen hat. Wir müssen noch auf das Laborergebnis von Lionels Mageninhalt warten. Wenn wir Glück haben, hat er noch etwas anderes geschluckt als seine Nahrungsergänzungsmittel. Vielleicht hilft uns das ja weiter.«
Die anwesenden Officer nickten zustimmend. Da sie Fiona gegenüber generell eher wortkarg waren, war außer einem anerkennenden Murmeln nichts zu hören.
Ja, bloß nicht zu viel sagen, Kollegen, es könnte Ihnen ja als Freundlichkeit ausgelegt werden oder gar als Engagement! Ihre Laune war im Keller, das hatte jedoch eher mit dem Anruf von eben zu tun als mit den chronisch zugeknöpften Herren ihrer Dienststelle. 
DCI Fiona Sutherland schaute ihre Truppe an. Da war der kleine, stämmige Hunt, dann der lange, recht betagte Quint, dessen dreckly-Einstellung ihr auf die Nerven ging, sowie die beiden Officer DC Stanley Wood und DC Michael Wood. Die beiden Letzteren waren ein Team wie Fiona und Hunt und hatten die Hausbesuche bei den Mitarbeiterinnen von Kellows Firma durchgeführt. Die Woods waren Zwillinge von Ende zwanzig; glücklicherweise nicht eineiig. Sie sahen sich aber trotzdem furchtbar ähnlich: mittelgroße Männer mit sehr kurz geschnittenen hellbraunen Haaren und einem ständigen Dreitagebart, der es noch schwieriger machte, sie auseinanderhalten zu können. Fiona konnte sie am besten unterscheiden, wenn sie ihre Augen sehen konnte: Stanley hatte grüne und Michael blaue.
»Okay, so weit, so gut beziehungsweise so schlecht«, fuhr Fiona fort, »hat noch jemand von Ihnen etwas hinzuzufügen?«
Die vier Männer schüttelten ihre Köpfe oder murmelten ein leises »Nein«.
»Also dann, Leute, bleibt am Ball!« Sie drehte sich um und ging in ihr eigenes Büro.

Ihr Handy klingelte erneut, es war derselbe Anrufer. Diesmal, in der Abgeschlossenheit ihres Büros, nahm sie das Gespräch an. »Was willst du?« Fiona konnte sich nicht dazu durchringen, ihren Ex freundlicher zu begrüßen.
»Hi, Fiona, schön, dass du dich meldest.« Daniels Stimme klang betont freundlich.
»Ich melde mich nicht, ich habe deinen Anruf angenommen. Was willst du?« Fiona ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Na, na, es gibt keinen Grund, so unfreundlich zu mir zu sein.«
»Ich bin nicht unfreundlich, ich bin bei der Arbeit, ich habe zu tun, was willst du?«
»Ich komme Freitag und nehme Tim über das Wochenende mit.«
Fiona spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Sie zwang sich, tief Luft zu holen, bevor sie es tatsächlich schaffte, gelassen zu antworten. »Ich rufe dich heute Abend an.«
»Wie, du rufst mich heute Abend an?« Daniels Stimme bebte jetzt vor Wut, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Fiona kannte das.
»Du weißt, dass ich arbeite. Ich habe jetzt keine Zeit für private Gespräche. Ich melde mich später, auf Wiederhören!« Fiona wartete keine Antwort ab, sondern legte gleich auf. Du blöder Affe, ich habe keinen Bock, mit dir zu sprechen, und schon gar keinen Bock darauf, dich zu sehen, fluchte sie in Gedanken
Dann klingelte ihr Telefon erneut. Fast hätte sie den Anruf weggedrückt, in letzter Sekunde sah sie jedoch, dass es nicht schon wieder Daniel, sondern Becci war, der sie zurückrief. Ihre Laune besserte sich schlagartig, sie hatte auf diesen Anruf gewartet. »Hi, Becci, schön, dass du anrufst.«
»Hi, Fi, schön, dich zu hören, du fehlst mir.«
»Ach, Becci, du alter Charmeur, du rufst genau im richtigen Augenblick an.«
»Tatsächlich?«
»Allerdings, hier steckt gerade alles fest, und mein bescheuerter Ex hat sich vor zwei Minuten erdreistet, mich hier auf der Arbeit anzurufen, und nervt.«
»Das Übliche also. Was wollte er denn?«
»Ach, eigentlich was ganz Normales. Er will am Wochenende Tim abholen und mit ihm wegfahren. Ich habe mich ehrlich gesagt schon gewundert, dass er nicht bereits viel eher hier aufgekreuzt ist.«
»Und warum bist du dann so sauer?«
»Weil ich nicht will, dass der mich während der Arbeitszeit behelligt. Und das weiß der blöde Affe ganz genau, er ist einfach ein ätzender Kontrollfreak.«
»Aber, Fi, wir reden doch jetzt auch über etwas Privates.«
»Ach komm, du weißt genau, was ich meine.«
»Stimmt.«
»Ist ja nett, dass du mich besänftigen willst, aber der Typ macht mir einfach schlechte Laune, und das kann ich hier so zwischendurch nicht brauchen. Hier ist es eh schon schwierig genug.«
»Verstehe.« Becci lachte trotzdem voller Heiterkeit.
»Becci, hör auf, mich auszulachen!«
»Du weißt doch, schönes Kind, ich lache dich nicht aus, ich lache dich immer nur an.«
»Ja danke, Becci, ich weiß.« Fiona merkte, wie sie sich langsam entspannte, und lehnte sich in ihrem Bürostuhl weit zurück. Es war wie immer, Becci tat ihr gut. »Und jetzt, wo du meine Laune wiederhergestellt hast, verrate mir doch, was mir die Ehre deines Anrufs verschafft.«
»Also, unser Telefonat vor zwei Tagen hat mich ja nicht mehr losgelassen, ich habe recherchiert und recherchiert, du weißt schon.«
»Ja, ich weiß schon.« Jetzt gluckste Fiona laut ins Telefon. Sie wusste, dass er ihr absolut nicht verraten würde, wie er recherchierte, aber sie wusste, dass er es tat und konnte wie kein anderer. Und ihr war völlig egal, auf welche Art. Im Gegenteil, sie freute sich darauf, was er ihr gleich sagen würde. Sie kannte schon dieses Spielchen, dass er nicht sofort mit der Sprache herausrückte, sondern es genoss, sie auf die Folter zu spannen. Gerne spielte sie dieses Spielchen mit. »Hast du wieder von zu Hause gearbeitet?«
»Ja, du weißt schon, Extraschicht am Abend.«
»Jetzt sag endlich, was du herausbekommen hast.«
»Na gut, aber ich werde dafür bei dir einen Stein im Brett haben.«
»Das hast du sowieso, Becci.«
»Gut, dann überlege ich mir, wie du das wiedergutmachen kannst.«
»Ha! Jetzt wird er auch noch gierig. Sag endlich, was los ist!«
»Sitzt du schon?«
»Ja.«
»Das ist auch nötig, halt dich fest: Deine Charlotte Kellow, Traumfrau vor dem Herrn, die junge, gebeutelte Witwe ist nicht zum ersten Mal verwitwet.«
»Nein!«
»Doch!«
»Komm, hör auf, die ist doch erst achtundzwanzig.«
»Und dennoch, ich meine es völlig ernst. Die Gute war gerade fünfundzwanzig, als ihr erster Mann Siegmar Kiesel im Alter von nur sechsundvierzig Jahren den Löffel abgegeben hat.«
»Das kann ich nicht glauben, Becci. Und wenn ich nicht wüsste, dass du es bist, der mir das erzählt, würde ich sagen, du spinnst.«
»Pass auf, Fi, es kommt noch besser.«
»Was denn noch?«
»Herr Kiesel war zuckerkrank, obendrein depressiv und hat sich laut offiziellen Unterlagen mit einer Überdosis Insulin umgebracht.«
Fiona war völlig sprachlos.
»Fi?«
Fiona berappelte sich erst langsam: »Becci, ist das dein Ernst?«
»Mein voller! Und es gab damals absolut keinen Zweifel an dem Suizid.«
»Ich fass es nicht!«
»Und jetzt halte dich wirklich fest, sonst haut es dich vollends vom Hocker: Die damalige Charlotte Kiesel hat von dem kinderlosen Mann ein anständiges Vermögen geerbt und hat dann kurze Zeit später, wohl um zu verschwinden und sich unsichtbar zu machen, auf einem Kreuzfahrtschiff ihren alten Job als Animationsgirl wieder aufgenommen. The rest is history*.«
»Mensch, Becci, das ist ja der absolute Hammer! Jetzt habe ich endlich etwas in der Hand, womit ich Charlotte Kellow, verwitwete Kiesel, festnageln kann.«
»Da staunst du nicht schlecht, was?«
»Ehrlich, Becci, ich bin platt und weiß wirklich nicht, wie ich dir das danken soll.«
»Ich schon; wie wäre es, wenn ich dich mal für ein langes Wochenende in dem schönen Cornwall besuchen würde?«
»Detective Sergeant Robert Lullby, es wäre mir eine große Ehre, Sie in meinem trauten Heim empfangen zu dürfen.«
»Echt?«
»Echt, Becci, wir würden uns wirklich über deinen Besuch freuen. Ich ruf dich heute Abend sofort an, und dann machen wir einen Termin aus.«
»Hammer, Fi, ich habe totale Lust, euch zu besuchen und dich wiederzusehen!«
»Perfekt, bis heute Abend dann und nochmals, Becci, den allergrößten Riesendank!«
»Bye-bye, schönes Kind, bis heute Abend!« Becci schickte noch einen schmatzenden Kuss durch die Leitung, und dann war er weg.
Diesmal machte sich Fiona sofort daran, die Notizen in ihr Tablet zu tippen. Mrs Jones bemühte sie nur, wenn sie selbst keine Zeit hatte, Notizen zu machen, oder wenn eine Vernehmungssituation dies nicht zuließ.

Als ihr Handy schon wieder klingelte, war Fiona gerade dabei, ihr Büro zu verlassen, um sich DC Hunt zu schnappen. Sie wollte mit ihm nach Marazion fahren, um sich Charlotte Kellow noch einmal vorzunehmen. Stattdessen kehrte sie auf dem Absatz um, nahm das Gespräch an und setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch. »Hallo?«
»Hallo, DCI Sutherland, Alister Sinclair am Apparat.«
Freudige Erwartung durchfuhr Fiona, als sie seine Stimme hörte; es wurmte sie, dass Alister Sinclair sie nervös machte.
»Coroner, was kann ich für Sie tun?« Sie schaffte es, lässig zu klingen. Meine Güte, hatten die sich heute alle abgesprochen mit ihren Anrufen?
»Wir haben Neuigkeiten.«
»Da bin ich aber gespannt.«
»Die im Labor konnten Reste von Prozac, einem Fluoxetin-Präparat, im Magen unserer Leiche nachweisen. Außerdem konnten sie Reste von Prozac in der Medikamentenschachtel, also in dieser Tagesdosette für donnerstags, die Sie aus Lionels Badezimmer asserviert hatten, feststellen.«
»Und was bedeutet das? Was ist das denn für ein Medikament?«
»Ein Mittel gegen Depressionen, und für unseren Fall ist das sehr bemerkenswert.«
»Spannen Sie mich nicht so auf die Folter, Coroner, wieso ist das bemerkenswert?« Diesmal konnte sie die Ungeduld in ihrer Stimme nicht mehr beherrschen.
»Prozac senkt den Blutzuckerspiegel.«
»Nein! Das meinen Sie nicht im Ernst, oder?« Sie hatte fast das Gefühl eines Déjà-vus, hatte sie doch gerade mit Becci ein ganz ähnliches Gespräch geführt, bei dem sie nicht glauben konnte, was sie hörte.
»Doch, Chief, und soweit ich Ihre Ermittlungen verfolgt habe, hatte Charlotte Kellow nichts von irgendwelchen Depressionen oder Antidepressiva erzählt.«
»Genauso ist es.« Fiona überlegte laut: »Sie meinen also, dass ihm jemand die Tablette oder Tabletten untergeschoben hat?«
»Absolut, er selbst hat ja wohl mit seinen Pillen nichts mehr zu tun gehabt. Und in seinem Auto ist auch keine Schachtel mit Tabletten gegen Depressionen gefunden worden. Laut Ihren Ermittlungen hatte Charlotte ja höchstpersönlich angegeben, dass ihr Mann nur für sein Insulin selbst zuständig war und sie ihm immer den Rest fertig gemacht hat.«
»Ja, genau so hat sie es mir erklärt. Und da die beiden ja alleine in der Wohnung gelebt haben, ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie ihm den Blutzuckersenker heimlich in seine Tablettenschachtel geschmuggelt hat.«
»Stimmt auffallend.«
»Das passt genau zu dem, was ich Ihnen jetzt zu erzählen habe.«
Fiona fasste dann kurz zusammen, was sie gerade eben von Becci über Charlotte Kellow erfahren hatte. Die Quelle ihrer Information ließ sie dabei geflissentlich im Dunkeln, und Alister Sinclair war taktvoll genug, nicht weiter nachzufragen.
»Nun, dann wird es Zeit, die Dame mit aufs Präsidium zu nehmen und ein offizielles Verhör durchzuführen«, meinte der Coroner, er war hörbar erstaunt.
»Genau das werde ich jetzt tun.«
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				Der Vernehmungsraum war karg eingerichtet. Ein einfacher Tisch, an dem vier ziemlich unbequeme Stühle standen. Zwei längliche Neonlampen waren unter die Decke montiert. Es gab zwar einen Einwegspiegel, aber es befand sich kein zweites Team dahinter. Für einen solchen Aufwand war die Dienststelle zu klein, und auch der Personalschlüssel zu mager. Es waren keine Mittel vorhanden, zwei Polizeiteams für das Gleiche zu bezahlen: einmal die Officer, die ein Verhör durchführten, und eine zweite Staffel Officer, die im Nebenraum saßen und sich das Ganze nur anschauten. In Camborne wurden die Leute nach alter Manier vernommen, und was dabei herauskam, wurde im Team besprochen. Es wurde allerdings eine Videoaufzeichnung von jedem Verhör gemacht. Wenn Bedarf bestand, konnte man dann im Nachhinein die Vernehmung einsehen. Auf dem Tisch stand zusätzlich ein hochsensibles Mikrofon, welches selbst das Kratzen eines Fingernagels auf der Tischplatte aufzeichnete. Das nervte manchmal, half jedoch, wenn jemand sehr leise sprach.

Charlotte Kellow war freiwillig mit aufs Präsidium gekommen. Fiona konnte sich keinen Reim darauf machen, dass die Frau sich immer noch zu wundern schien, warum sie überhaupt hier saß.
DC Hunt hatte für alle Tee zubereitet und stellte die Becher gerade auf den Tisch: »Mit einer Aussicht kann ich leider nicht dienen …«
Fiona verkniff es sich, die Augen zu verdrehen.
»Warum bin ich eigentlich hier?« Charlotte wirkte jetzt doch ziemlich angespannt.
»Erzählen Sie mir ein bisschen von sich, Mrs Kellow.« Fiona hatte sich ihr beim Sprechen zugeneigt.
Charlotte war ehrlich überrascht: »Was wollen Sie denn über mich wissen?«
»Wir wissen eigentlich gar nichts von Ihnen. Für uns fängt ihre Geschichte auf dem Kreuzfahrtschiff an, als Sie Ihren verstorbenen Mann kennengelernt haben.«
»Aha, daher weht der Wind!« Sie überlegte einen Moment. »Ich weiß, dass das, was ich Ihnen gleich sagen werde, unglaublich klingt, und ich sag Ihnen jetzt schon, es ist nicht nur unglaublich, ich kann es selber noch nicht fassen. Trotzdem, ist es die Wahrheit.«
DC Hunt brannte es offensichtlich unter den Nägeln: »Da spannen Sie uns ja ganz schön auf die Folter. Was kann denn schon passiert sein, was wir Ihnen nicht glauben könnten?«
Diesmal fand Fiona seine etwas plumpe Art sogar gut, er wirkte tatsächlich so, als wüssten sie nicht, dass Charlotte schon den zweiten reichen Diabetiker innerhalb von drei Jahren überlebt und beerbt hatte.
»Nicht sehr lange bevor ich Lionel kennengelernt hatte, war mein erster Mann Sigmar Kiesel verstorben. Wie es der Zufall will, war Sigmar auch zuckerkrank. Anders als Lionel war er jedoch auch noch manisch-depressiv. In einer seiner manischen Phasen hatten wir uns Hals über Kopf ineinander verliebt und innerhalb von drei Monaten geheiratet. Nicht lange danach hatte er seinen ersten depressiven Schub, musste in die Klinik und Medikamente einnehmen. Vor unserer Ehe hatte Sigmar mir nicht erzählt, dass er an dieser Krankheit seit Langem litt. Es war eine schwere, ja eine furchtbare Zeit. Als er wieder zu Hause war, ging es ihm gut, und wir haben wieder eine superschöne Zeit miteinander gehabt, bis zum nächsten Schub. Das ging ein paarmal so hin und her. Ich war jung, mich hat das zermürbt. Ich hatte keine Kraft mehr. Die Aussicht, den Rest meines Lebens so verbringen zu müssen, hat mich fix und fertig gemacht. Ich wollte mich scheiden lassen.«
»Und, hat Herr Kiesel in die Scheidung eingewilligt?«
»Nein, er wollte mich nicht verlieren. Es war schrecklich. Er ist dann wieder in ein tiefes Loch gefallen und musste in die psychiatrische Klinik. Als er nach zwei Monaten probeweise für ein Wochenende zu Hause war, hat er sich mit einer Überdosis Insulin umgebracht. Ich habe ihn morgens tot im Wohnzimmer auf dem Sofa gefunden. Sie können sich nicht vorstellen, wie entsetzlich das alles war … Und jetzt Lionel …« Charlotte wirkte vollkommen erschüttert.
Fiona blickte sie prüfend an: »Und das sollen wir Ihnen glauben?«
»Glauben Sie, was Sie wollen. Ich kann Ihnen nur sagen, was passiert ist.«
»Wie alt war denn dieser Mr Kiesel?«, hakte DC Hunt nach.
»Er war sechsundvierzig und ich gerade fünfundzwanzig, als er starb.«
»Das ist ja alles gut und schön, aber wenn man auf das Gesamtergebnis schaut, haben Sie zweimal ordentlich abgesahnt und ihre Männer praktischerweise überlebt.« Hunt blieb gnadenlos und direkt.
»Sie sind geschmacklos.« Charlotte blickte aus traurigen Augen von einem Officer zum anderen.
»Apropos geschmacklos.« Fiona nahm das Stichwort auf. »Kennen Sie auch solche Tabletten, die mit einer neutralen Schicht gegen den bitteren Geschmack überzogen sind?«
»Ja, die kennt ja wohl jeder. Ich verstehe nicht, warum Sie mich so etwas fragen.«
»Kannte sich Ihr zweiter Mann mit Medikamenten aus?«
»Hm, er kannte sich mit seinem Insulin gut aus, mit seinen Blutdrucktabletten, und er wusste, welche Nahrungsergänzungsmittel er einnimmt, ich meine einnahm. Und wenn Sie seine Kopfschmerztabletten meinen, da hat er extra welche vom Arzt gehabt, die sich nicht auf seinen Blutzuckerspiegel ausgewirkt haben.«
»Charlotte, es geht heute nicht um irgendwelche Kopfschmerztabletten. Wir haben im Magen ihres Mannes ein Medikament gefunden, das gefährliche Auswirkungen auf seinen Blutzuckerspiegel hatte.«
»Wie bitte?«
»Sie haben mich schon verstanden. Warum haben Sie ihm dieses gefährliche Medikament in seine Schachtel getan?« Fiona hatte bewusst keinen Medikamentennamen erwähnt, denn sie wollte noch nicht preisgeben, um welche Substanz es sich handelte. Inzwischen war sie jedoch felsenfest davon überzeugt, dass Charlotte Lionel das Antidepressivum ihres ersten Mannes untergeschoben hatte. Die Depressionen ihres ersten Mannes, wahrscheinlich ihres ersten Opfers, passten ganz genau ins Bild! Sie triumphierte innerlich.
»Gar nichts habe ich ihm gegeben! Was unterstellen Sie mir da eigentlich?«
»Es ist mehr eine Feststellung als eine Unterstellung, Mrs Kellow, ehemals Frau Kiesel. Sie sind doch die Einzige, die mit Lionel zusammenwohnte, oder?«
»Gar nichts haben Sie festgestellt. Ich bin zwar die Einzige, die mit Lionel zusammengewohnt hat, ja, aber ich bin nicht die Einzige in unserer Wohnung. Die Leute aus dem Geschäft kommen immer mal hoch, und eine Putzhilfe haben wir ebenfalls, und vom Blumenladen kommt auch einmal in der Woche jemand und arrangiert die Vasen. Und Gott weiß, wer sonst noch bei uns ein und aus geht oder ausgegangen ist, muss man ja wohl sagen. Ich meine in der Zeit vor Lionels Verschwinden. Wir haben Handwerker im Haus gehabt, und Jane war mit den Kindern zu Besuch. Ich liebe meinen Mann! Kapieren Sie das doch endlich!« Charlotte war entrüstet aufgestanden und machte sich bereit zu gehen.
»Bitte, Mrs Kellow, setzen Sie sich wieder hin! Wir sind hier noch nicht fertig.«
»Ich glaube schon, ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.« Sie setzte sich dennoch wieder und blickte Fiona herausfordernd an.
»Gut, Mrs Kellow, wir werden das alles weiter abklären müssen. Aus diesem Grund werde ich im Anschluss an unser Gespräch sofort eine Hausdurchsuchung veranlassen. Erst danach werden Sie Ihre Wohnung wieder betreten dürfen. Ein Officer wird so lange an Ihrer Seite bleiben.«
»Hören Sie, das können Sie nicht machen, Sie haben sich da komplett in etwas verrannt! Machen Sie doch einfach Ihre Augen richtig auf, und finden Sie den Mörder meines Mannes!« Dann lehnte sie sich zurück, verschränkte ihre Arme vor der Brust und verkündete, dass sie jetzt gar nichts mehr ohne einen Anwalt sagen würde. »Der wird mir doch wohl auch in England zustehen, oder?« In ihrer Entrüstung hatte sie wieder Deutsch gesprochen.

			
	

	
	
				19. Kapitel

				
				Fiona war sauer!
Sie war sauer, dass diese Charlotte einen Anwalt hatte, der sie vollständig abschottete.
Sie war sauer, dass sie Charlotte Kellow nicht hatte festnageln können. Wie sich herausgestellt hatte, hatte ihr erster Mann ein anderes Mittel als Prozac gegen seine Depressionen einnehmen müssen, und auch von diesem Mittel war im ganzen Haus übrigens keinerlei Spur gefunden worden.
Sie war sauer, dass so viele Leute anscheinend tatsächlich in der Kellow-Wohnung aus und ein gegangen waren und es immer noch taten, sodass Charlotte absolut nicht mehr als eindeutige Täterin zu bestimmen war.
Sie war sauer, dass bei keiner der Vernehmungen der anderen Verdächtigen und sämtlicher Mitarbeiter, bis hin zur Putzfrau, nichts, aber auch gar nichts zutage gekommen war.
Sie war einfach sauer, dass der ganze Fall komplett festgefahren war und ihr schlicht nichts und wieder nichts einfallen wollte, wie sie ihn erneut in Bewegung kriegen konnte.
Sie war auch enttäuscht, dass ihr Bauchgefühl ihr keinen eindeutigen Hinweis darauf gab, wer Lionel Kellow ermordet hatte. Dass er ermordet worden war bzw. bei seinem Ableben ordentlich nachgeholfen worden war, stand ja nach der chemischen Mageninhaltsanalyse nicht mehr zur Debatte.
Der Coroner hatte ihr nämlich mitgeteilt, dass Lionels Hausarzt ihm niemals Prozac verschrieben hatte, und ohne ärztliches Rezept wäre Lionel nicht an das Medikament herangekommen. Und warum hätte er es auch nehmen sollen? Er war ein glücklicher Mann gewesen.
Also, fluchte sie innerlich, hatte ihm einer das Zeug untergeschoben, ihm den Traubenzucker aus seinem Notfall-Set geklaut und den armen Mann seelenruhig aufs Meer hinauspaddeln lassen. Wissend, dass er die Angewohnheit hatte, keine Schwimmweste zu tragen und sein Handy nicht mitzunehmen. Verflucht, dafür kamen eigentlich nur wenige Leute infrage. Und am wahrscheinlichsten war und blieb seine schöne, junge Frau Charlotte, die nach seinem Ableben für den Rest ihres Lebens finanziell ausgesorgt hatte! 
Fiona stand im Flur ihrer Dienststelle und warf gerade Geld in den Getränkeautomaten. Es war einer der seltenen Momente in ihrem Leben, den sie nur mit einer kalten Cola überstehen konnte. Die würde ihr Hirn auf Trab bringen. Wer hatte Lionel umgebracht? Und warum? Wer hatte was davon? 
Sie fischte ihre Coladose unten aus dem Lieferschlitz des Automaten. Der Dose entfuhr ein leises Zischen, als sie die Lasche abzog, dann nahm sie einige tiefe Züge und ging langsam zurück zu ihrem Büro. Dabei näherte sie sich hinter einer Biegung des Ganges Hunts und Quints offen stehender Bürotür. 
Die beiden unterhielten sich mit leicht gedämpften Stimmen, und Fiona hörte gerade, wie Quint höhnte: »Na, so toll, wie die uns versprochen haben, ist die Neue ja wohl doch nicht.«
Fiona zuckte zusammen und blieb stehen.
»Da hast du anscheinend recht, Quincie, die hat sich da ganz schön verrannt.«
»Was meinst du denn, haben wir überhaupt einen Fall oder nicht?«
»Glaub schon, dass wir einen haben, glaube aber nicht, dass wir ihn lösen können.«
»Das wäre schon ein richtig beschissener Einstieg für unsere Neue, oder?«
»Stimmt, richtig blöd.«
Dann entstand eine Pause, und Fiona sah förmlich, wie die beiden sich angrinsten.
Dann redete Hunt weiter. »Ich hab aber selber auch keine Ahnung, wie es weitergehen könnte. Mir kommt es fast so vor, als müssten wir wieder bei Adam und Eva anfangen. Ob dann aber etwas anderes dabei rauskommen würde… ich weiß nicht.«
»Tja, da warten wir mal ab, ob unsere zierliche Kollegin mit den Feuerlöckchen noch was aus ihrem hübschen Köpfchen hervorzaubern wird.«
Fiona hatte genug gehört, ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie machte geräuschlos auf dem Absatz kehrt, ging zum WC und verbarrikadierte sich hinter der Klotür. Sie hatte noch überlegt, in das Büro der beiden zu stürmen und sie zur Rede zu stellen und sie darauf hinzuweisen, dass sie gefälligst besser arbeiten als lästern sollten, aber sie hatte keine Kraft, sich auch noch mit den beiden auseinanderzusetzen. Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen, die sie erfolgreich niederkämpfte.
Diese Blödmänner, diese Blödmänner, diese vernagelten Blödmänner! Von denen ließ sie sich nicht unterkriegen! Sie verfluchte ihre Kollegen, aber eigentlich war sie selbst zutiefst von sich enttäuscht. Die beiden hatten genau ihre schlimmsten Befürchtungen ausgesprochen. Sie hatte tatsächlich scheußliche Angst davor, gleich bei ihrem ersten Fall eine glatte Bauchlandung hinzulegen. Scheiße!, fluchte sie noch einige Male in Gedanken und machte sich dann sehr geräuschvoll auf den Rückweg in ihr Büro. 
Diesmal blieb es still auf dem Gang. Was für ein Glück! Sie hätte die beiden jetzt echt nicht ertragen können. Sie zog ihre Bürotür hinter sich zu, setzte sich mit Mrs Jones, die ihr Notizbuch schon gezückt hatte, an den Schreibtisch. Sie nahm sich zum wiederholten Male die Lionel-Kellow-Akten vor, trank noch einen tiefen Zug aus der Coladose und vergrub sich mit ihrer Sekretärin zum x-ten Mal in alle Einzelheiten ihres Falles.
Sie musste einfach etwas übersehen haben!

			
	

	
	
				20. Kapitel

				
				Die beginnende Sommernacht war noch hell, und Fiona freute sich auf einen gemütlichen Abend mit Tracey, die nachher noch auf ein Weinchen rüberkommen wollte; aber erst, wenn Tim von seinem Vater abgeholt worden war. Ben war heute gleich nach der Schule für das Wochenende mit zu einem Freund gegangen. Tracey hatte also auch »sturmfreie Bude«. 
Die Frauen freuten sich auf das freie Wochenende. Für morgen hatten sie einen Shopping-Trip nach Falmouth geplant. Quatschen und Kaffeetrinken hatten sie auch ganz oben auf ihre To-do-Liste geschrieben. Und Fiona hatte sich geschworen, so wenig wie irgend möglich an die Arbeit zu denken. Sie hatte entschieden, dass sie etwas Freiraum im Kopf brauchte, der Kellow-Fall war so vertrackt, dass ihr dazu sowieso absolut nichts Inspirierendes mehr einzufallen schien. Sich durch das Wochenende treiben zu lassen und mit Tracey durch die Geschäfte zu ziehen, war genau nach ihrem Geschmack.
»Einkaufen in Falmouth ist zwar nicht so exquisit wie in Truro«, hatte Tracey gemeint, »aber im Vergleich zu London ist ja eigentlich gar nichts wirklich exquisit.« Dann hatte sie ihrer Freundin entschuldigend zugezwinkert und erklärt, dass sie deshalb lieber nach Falmouth als nach Truro wollte, weil sie keine Lust hatte, unverhofft auf Klienten aus ihrer Psychotherapiepraxis zu treffen. »Und hoffentlich«, hatte sie gesagt, »laufen wir da auch keinem deiner Mörder über den Weg und haben einfach nur mal unsere wohlverdiente Ruhe.«
Fiona hatte gelacht: »Ich hätte gar nichts dagegen, dem Mörder von Lionel über den Weg zu laufen, solange derjenige sich ein Schild mit ›Ich war’s!‹ umgehängt hat. Dann könnte ich den Fall endlich erfolgreich abschließen.«

Jetzt, am Freitagabend, saß Fiona gemütlich mit Tim beim Abendbrot. Sie hatten sich Fish and Chips unten am Hafen geholt und genossen stillschweigend ihre ersten Bissen. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, Teller zu holen, sondern gierig das Papier aufgerissen und aßen mit den Fingern aus den Pappschalen. Auf dem Tisch stand eine kleine Flasche Malt Vinegar*, von der sie reichlich Gebrauch gemacht hatten. 
Genießerisch leckte sich Fiona Daumen und Zeigefinger ab, die köstlich nach Salz und Essig schmeckten. Sie liebte das englische Pendant zur deutschen Currywurst mit Pommes. Mit noch leicht klebrigen Fingern nahm sie ihre Tasse und trank einen Schluck Tee, als plötzlich der cottageeigene Megagong das Haus nahezu erzittern ließ. Erschrocken fuhren die beiden zusammen; Fiona verschüttete dabei sogar etwas Tee. »Mist!« Sie hatte wieder mal komplett vergessen, einen Elektriker zu bestellen.
Es hatte aber auch wirklich lange niemand bei ihnen geklingelt: Tracey und Ben kamen meistens durch den Garten rüber oder klopften vorne an, weil sie mit den Tücken der Klingel vertraut waren. Andere Besucher hatten Fiona und Tim kaum: Die Post landete im Briefkasten, und Pakete holte Fiona an einer Lieferstation ab, da sie tagsüber sowieso nicht zu Hause war. So kam es, dass sie tatsächlich versäumt hatte, sich um die ohrenbetäubende Hausklingel zu kümmern.
Tim fasste sich als Erster. »Das ist bestimmt Papa, der ist aber früh dran!«, rief er erstaunt, sprang auf und flitzte zur Haustür.
Oh nein, nicht jetzt schon! Sie hätte gerne noch in Ruhe ihre Pommes gegessen. Warum musste der auch eine Stunde früher als verabredet erscheinen? Auch sie erhob sich und ging schnell zur Haustür, sie wollte verhindern, dass Daniel ihr Haus betrat. Und da stand er auch: ihr Ex! Mit ihrem Sohn im Arm und feixte sie an. Fiona nickte kurz und emotionslos. Wie immer sah er gut aus: groß, maskulin, blond, blitzblaue Augen und gut gekleidet.
Gut, dass ich mittlerweile weiß, was für ein Blender du bist, dachte sie. Aus kühlen Augen blickte sie ihn an: »Du bist zu früh.«
»Ach, Fiona, du weißt doch, dass die Reisezeit nicht so auf die Minute kalkulierbar ist bei so einer langen Fahrt.« Er lächelte sie gewinnend an.
»Wir hatten eine Verabredung, ich möchte, dass du dich daran hältst.«
Tim schaltete sich jetzt ein: »Ach, Mama, wir können Papa doch etwas von unseren Fish and Chips abgeben.«
»Gute Idee, Tim, ich habe echt Hunger.«
»Schlechte Idee, Daniel. Wenn du Hunger hast, kannst du dir unten am Hafen etwas holen. Wir sind hier noch nicht so weit.« Immer noch blickte Fiona aus kaltgrünen Augen zu den beiden hinüber. Tim tat ihr zwar leid, sie wusste, dass er seinen Vater lange nicht gesehen hatte, aber sie hatte keine Lust, die alten Spielchen von Kontrolle und Machtübernahme gleich wieder einreißen zu lassen. »Komm jetzt bitte rein, Tim, dein Vater wird gleich zur vereinbarten Zeit wiederkommen.«
Daniels empörtes »Fiona« und Tims trauriges »Mama« schallten ihr synchron entgegen. Fiona hatte sich jedoch gewappnet. Innerlich hatte sie sich auf das Wiedersehen mit Daniel eingestellt, und sie wusste, dass er wie immer versuchen würde, die Situation zu kontrollieren. Sie hatte sich fest geschworen, nicht klein beizugeben und sich nicht auf der Nase herumtanzen zu lassen; egal, was Tim dazu sagen würde. Was ihr Verhalten Daniel gegenüber anging, hatte sie lange Gespräche mit Tracey geführt und hatte sich einen Schlachtplan für ihr Verhalten zurechtgelegt. Sie hatte verstanden, dass Tim langfristig nur davon profitieren würde, wenn er seine Mutter als konsequente Person erleben würde. Und langfristig würde er auch verstehen, dass solche Nummern, wie sein Vater sie jetzt gerade lieferte, höchst manipulativ waren, dass sein Vater versuchte, Mutter und Sohn gegeneinander auszuspielen.
»Tim, komm jetzt bitte rein! Wir essen zuerst fertig und packen dann in Ruhe deine Tasche für das Wochenende.«
»Spinnst du, Fiona? Ich bin seit Stunden unterwegs, um meinen Sohn zu sehen, und du hältst es nicht mal für nötig, mir einen Tee anzubieten? Du bist unmöglich!«
Fiona atmete bewusst ruhig ein und aus, zählte bis drei und blieb extrem kontrolliert. Sie blickte Daniel fast mitleidig an, als sie ihre Ansage machte. »Erstens: Ich spinne nicht und bin nicht unmöglich. Zweitens: Ich wünsche nicht, dass du so abfällig über mich redest, schon gar nicht in Tims Beisein. Drittens: Ja, die Fahrt war lang, das wusstest du vorher, und du hättest dir etwas zu essen kaufen können. Und viertens: Ich möchte keinen Tee mit dir trinken.«
Daniel verschlug es kurz die Sprache, er war es nicht gewohnt, von Fiona oder überhaupt jemandem so abgekanzelt zu werden. Er fasste sich jedoch schnell: »Jetzt mach mal halblang, stell dich nicht so an wie ein beleidigtes Mädchen.«
Fiona hatte gesagt, was sie sagen wollte, ignorierte ihren Ex, blickte Tim streng an und bat ihn erneut freundlich, jedoch energisch, wieder hereinzukommen. Mürrisch setzte sich ihr Sohn in Bewegung, er war jedoch offensichtlich vom Verhalten seiner Mutter beeindruckt und gehorchte ohne Widerworte. »Also, Papa, bis gleich!«
»Dumme Kuh!«, zischte Daniel ihnen noch hinterher, aber Fiona schloss die Tür hinter sich und tat so, als hätte sie die Beleidigung nicht mehr gehört. Sie wusste jedoch, dass Tim seinen Vater auch gehört hatte, und der Junge tat ihr leid. Insgesamt war sie heilfroh, dass sie sich nicht auf Daniels Niveau herabgelassen hatte. Als sie noch mit ihm zusammen gewesen war, war ihr das andauernd passiert. Es war zuletzt unerträglich gewesen.
Zurück am Küchentisch, aßen sie schweigend weiter. Beiden war der Appetit ziemlich vergangen.
»Mama, warum könnt ihr nicht mal aufhören, euch zu zanken?«
»Mein Schatz, das sind Erwachsenenprobleme, und darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen. Es tut mir leid, dass du solche Streitigkeiten miterleben musst. Andererseits musst du verstehen, dass wir uns getrennt haben, weil dein Vater und ich uns immer gestritten haben. Das habe ich dir schon einige Male erklärt, und für mich und dich ist es richtig gut, dass wir hier alleine wohnen. So, jetzt will ich davon nichts mehr hören. Und im Grunde hat sich auch nichts geändert: Gleich kommt dein Vater, um neunzehn Uhr, so, wie wir es verabredet und erwartet haben. Und die gute Nachricht ist: Wir haben noch genügend Zeit, unser leckeres Abendbrot zu essen und gleich deine Siebensachen zusammenzupacken, damit du ein schönes Wochenende mit deinem Papa haben kannst. Lass uns einfach so tun, als hätte er nicht über eine Stunde zu früh an unserer Tür geklingelt.«
»Hm …« Tim hatte den Mund voller Pommes. »Verstehe.«
Fiona war sich nicht sicher, wie viel ihr Zwölfjähriger tatsächlich von alldem verstand. Sie wusste allerdings, dass er seinen Vater sehr vermisste. Andererseits hatte er sich supergut in der neuen Schule und hier im Dorf mit seinen neuen Freunden und besonders seinem besten Freund Ben eingelebt. Regelmäßig skypte er mit seinem Vater, und so hielten die beiden engen Kontakt. Was sie miteinander redeten, wusste Fiona nicht, sie hoffte inständig, dass Daniel Tim nicht zu sehr gegen sie aufwiegelte. Sie wusste, und auch das hatte sie mit Tracey lang und breit diskutiert, dass Tim nach dem Wochenende mit seinem Vater bestimmt sehr aufgewühlt sein würde. Sie hoffte inständig, dass Daniel Tim pünktlich wieder nach Hause bringen und nicht einfach zurück mit nach Brighton nehmen würde. Das war etwas, was sie ihrem Ex durchaus zutraute.

			
	

	
	
				21. Kapitel

				
				Da die Ermittlungen im Fall Lionel Kellow seit über einer Woche absolut nichts Neues ergeben hatten, ruhten die Untersuchungen nahezu, und die Stimmung im Büro war entsprechend mies.
Fiona saß bereits seit acht Uhr morgens an ihrem Computer und erledigte die Schreibarbeiten für ein anderes Delikt. Offiziell waren die Akten im Kellow-Fall noch nicht geschlossen, aber es schien alles darauf hinauszulaufen: ihr erster Fall ungelöst und zu den Akten gelegt. 
Seit Tagen riss sich Fiona so gut es ging zusammen: Die Enttäuschung über ihr Versagen wollte sie vor ihren Kollegen nicht offen zeigen. Allein in ihrem Büro hinter verschlossener Tür konnte sie jedoch in Ruhe schlechte Laune haben, und sie blickte genervt auf, als ihr Handy klingelte. Sie wollte nicht auch noch gestört werden, wenn sie schon zu mühsamer Schreibarbeit verdammt war. 
Sie rollte die Augen, als sie zu ihrem Smartphone hinüberlangte, und dann stockte ihr der Atem: Das Display zeigte als Anrufer PC Cooper. DCI Sutherlands Herz klopfte plötzlich schneller, ihr Bauchgefühl meldete sich mit lautstarkem Ziehen.
»DCI Fiona Sutherland speaking, how can I help*?«
»Hello, DCI Sutherland, PC Cooper speaking. Wir haben schon wieder eine Tote.«
»Was ist passiert?« Ihr Herz klopfte plötzlich spürbar.
»Im Büro der Firma Kellow Holiday Lettings hat die Chefsekretärin Samantha Green heute Morgen die Putzfrau tot aufgefunden.«
Fionas Gedanken überschlugen sich. »Wo sind Sie im Augenblick, PC Cooper?«
»Ich bin vor Ort und warte mit Miss Green auf den Krankenwagen und die Forensiker. Ich habe mir erlaubt, das alles zu organisieren, und dann habe ich mich umgehend bei Ihnen gemeldet.«
»Sehr gut, PC Cooper, wir werden sofort zu Ihnen rauskommen.« Fiona überlegte kurz: »Ist es möglich, dass ich kurz mit Miss Green spreche?«
»Ja, natürlich, ich reiche Sie weiter.«
Fiona hörte einen Augenblick zu, wie Cooper mit Miss Green sprach, und dann hatte sie auch schon deren Stimme im Ohr. »Hallo, DCI, hier ist Samantha Green, Sie müssen sofort kommen! Hier ist schon wieder jemand gestorben! Es ist schrecklich, ich weiß wirklich nicht mehr, was ich machen soll.«
Fionas Herz klopfte wilder, ihre Stimme blieb jedoch ruhig und professionell, als sie mit der Frau am Telefon redete. »Gut, dass Sie uns sofort verständigt haben, Miss Green. Wo befinden Sie sich denn gerade?«
»In Lionels und meinem Büro, das ist ja seit einer Woche wieder freigegeben.« Samantha schien außer Atem; Fiona sah die beleibte Frau förmlich vor sich.
»Sie sagten gerade, es sei jemand gestorben. Kennen Sie denjenigen?«
»Ja, natürlich, kenne ich sie, es ist unsere Putzfrau Barbara Salters. Sie liegt hier vor mir auf dem Boden, unten an der Treppe, irgendwie sieht sie verrenkt aus. Ich habe sofort die Polizei gerufen, aber es wird sowieso alles zu spät sein: Barbara ist schon kalt. Ehrlich, ich weiß so langsam nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«
Fiona wurde das Gefühl nicht los, dass Miss Green trotz ihrer Aufregung irgendwie abgebrüht klang, und bat mal wieder Mrs Jones sich das gut zu merken. »Miss Green, wir kommen sofort zu Ihnen heraus. Bitte befolgen Sie die Anweisungen von PC Cooper, und, bitte, fassen Sie nichts mehr an.«
»Wozu denn der ganze Aufwand? Sie wollen doch nicht etwa wieder mein Büro versiegeln? Unser ganzer Betrieb hier ist unterbrochen. Wenn Sie Barbara sehen würden, wüssten Sie sofort, dass sie beim Putzen mit ihrem Eimer von der Treppe gefallen ist. Hier ist alles pitschnass und voller Blut. Schrecklich, wirklich schrecklich!« Sie machte eine kleine Pause, dann sagte sie: »Ich muss jetzt auch nach vorne ins Büro, ich höre, dass meine anderen Mitarbeiterinnen kommen. Wie soll ich denen das nur beibringen? Es hat bestimmt bald keiner mehr Lust, bei uns zu arbeiten, wenn hier andauernd jemand stirbt. Ich muss mich jetzt um die Frauen kümmern, bitte kommen Sie schnell!«
Seltsam, dass sie immer nur ans Geschäft denkt, bemerkte Fiona und sagte: »Geben Sie mir bitte noch einmal meinen Kollegen. Bis gleich, Miss Green!«
»PC Cooper, nehmen sie bitte die Frau mit in das vordere Büro, und lassen Sie niemanden mehr zu dem Opfer. Wenn der Notarzt, der wahrscheinlich vor uns eintreffen wird, ebenfalls den Tod feststellt, dann sollten die vom Rettungsdienst sich auch zurücknehmen und das Feld den Forensikern so unberührt wie möglich überlassen.«
»Ja, DCI, ich werde das weitergeben und veranlassen.«
»Perfekt, haben Sie denn sonst schon jemandem von Mrs Salters’ Tod erzählt?« Während Fiona telefonierte, lief sie bereits hinüber zu Hunts und Quints Büro.
»Nein, ich bin ja gerade erst hier eingetroffen und habe Sie sofort angerufen. Hier war ja auch sonst noch niemand. Erst jetzt gerade treffen die anderen Angestellten ein.«
»Gut, behalten Sie die Damen im Auge, PC Cooper. Wir fahren jetzt los.«

Das stimmte, DC Hunt hatte das Blaulicht aufs Dach der Zivilstreife gesteckt, und sie jagten mit überhöhter Geschwindigkeit, begleitet von lautem Sirenengeheul, aus Camborne hinaus. Hunt fädelte den Wagen auf die A30 Richtung Land’s End in den vor ihnen auseinanderstiebenden Berufsverkehr ein, und sie erreichten in Rekordzeit den malerischen Ferienort Marazion, in dem sich die Leichen in letzter Zeit häuften.
Die ganze Zeit wurde Fiona das Gefühl nicht los, dass Samantha Green nicht echt geklungen hatte. Aber man wusste ja nie, wie die Leute reagierten, wenn sie geschockt waren. Und dennoch war es seltsam, dass sie nicht wenigstens ihre Chefin von oben hinzugezogen hatte.

DC Hunt parkte den Wagen in zweiter Reihe hinter einem kleinen Fiat, der wahrscheinlich einer der Angestellten der gebeutelten Ferienhausvermietung gehörte. Hunt hoffte wohl, dass er da erst mal stehen bleiben konnte. Der Hof des renommierten Unternehmens war nämlich übervoll: nebst den Autos, die anscheinend immer dort parkten und wohl den Mitarbeiterinnen gehörten, hatte sich ein Krankenwagen, eine Polizeistreife, einige Autos des Forensik-Teams und bereits ein Leichenwagen eingefunden.
Also war die Putzfrau tatsächlich tot, fuhr es Fiona mit Blick auf den Letzteren durch den Sinn. Sie hatte immer noch ein Fünkchen Hoffnung gehegt, dass PC Cooper und Samantha Green falschgelegen hatten.
Die beiden Officer hasteten über den Hof, betraten die Firmenräumlichkeiten und wurden sofort Teil des aufgeregten Treibens in den Büros. Fiona checkte schnell die Anwesenden auf die ihr bekannten Gesichter und stellte fest, dass alle weiblichen Mitarbeiter der Firma Kellows Holiday Lettings anwesend waren. Die vier Damen aus dem vorderen Büro standen in einer Ecke und waren ganz aufgelöst, einige weinten, einige trösteten. Miss Green war ebenfalls im vorderen Büro und sah geschäftig aus. Wer fehlte, war die schöne Charlotte Kellow.
Merkwürdig, dass sie einfach oben blieb bei dem ganzen Wirbel in ihrem Haus und in ihrer Firma. Fiona ging hinüber zu Miss Green, die sich gerade mit Police Constable Cooper, dem großen, erstaunlich dünnen Officer aus Penzance, unterhielt. Fiona nickte dem Officer zu und begab sich mit ihm und DC Hunt hinüber zur Verbindungstür. Sie wollte unbedingt nachschauen, ob Charlotte Kellow sich vielleicht mit dem Untersuchungsteam im angrenzenden Büro aufhielt; dort war sie jedoch auch nicht. Fiona wandte sich Miss Green zu: »Bitte, Miss Green, halten Sie sich noch zur Verfügung. Ich werde gleich mit Ihnen und Ihren Kolleginnen sprechen müssen.«
»Das dachte ich mir schon. Gut, dass Sie da sind, Chief.«
Hatte das etwa ironisch geklungen?, fragte Fiona Mrs Jones, die sich gleich eine Notiz machte.

PC Cooper hatte zu Fionas Freude wieder richtig gute Fotos von der Leiche am Fundort gemacht; nicht nur von der toten Mrs Salters, sondern auch vom gesamten Leichenfundort. Wir müssen uns den jungen Mann unbedingt merken, Mrs Jones, er leistet wirklich gute Arbeit, bemerkte Fiona.
Die Kollegen von der Forensik, die kurz vor ihnen eingetroffen sein mussten, erinnerten Fiona an eine kleine Armee wohl organisierter Ameisen. Irgendwie sahen sie alle gleich aus in ihrer Schutzkleidung und waren extrem emsig. Sie hatten bereits Nummern an Gegenstände wie den umgestürzten Eimer, verstreute Putzutensilien und auch die unnatürlich verdreht daliegende Leiche gestellt. Sie bewegten sich in einem fast stummen Reigen durch das Büro: machten Fotos und Notizen, nahmen Proben und tüteten ein. Jeder schien genau zu wissen, was zu tun war, es wurde kaum ein Wort gesprochen.
Fiona hatte die Verbindungstür hinter sich geschlossen und war mit DC Hunt und PC Cooper im Eingangsbereich stehen geblieben. Von dort aus hatte sie einen guten Überblick. Sie räusperte sich: »Entschuldigen Sie, dass ich kurz störe, Mrs Ming, guten Morgen!«
Mrs Ming, die Leiterin des Forensic Teams blickte nicht auf: »Guten Morgen, Chief!«
»Ich weiß, Sie haben gerade erst angefangen, aber können Sie schon etwas sagen?«
Mrs Ming war offensichtlich gerade konzentriert damit beschäftigt, die Totenstarre festzustellen. Zu diesem Zweck hatte sie Barbara Salters’ rechten Arm in ihren Händen und versuchte den im rechten Winkel gebeugten Ellenbogen zu strecken, was ihr nicht gelang. Sie blickte jetzt doch auf: »DCI Sutherland, schön, sie zu sehen.« Mrs Ming, den Arm der Leiche noch fest in beiden Händen, lächelte Fiona freundlich zu. »Heute stinkt es nicht so wie bei unserem letzten Treffen, nicht wahr?«
Fiona nickte nur, während die zierliche Chinesin fortfuhr.
»Heute riecht es nur nach einer Mischung aus Blut und Bodenreiniger. Und bezüglich Ihrer Frage, die Dame hier ist sicherlich schon mindestens zwölf Stunden tot, der Rigor mortis hat sich bereits vollständig ausgebildet. Bei einer angenommenen Raumtemperatur letzte Nacht von circa zwanzig Grad würde ich als erste Schätzung des Todeszeitpunkts den frühen gestrigen Abend annehmen. Außerdem, sehen Sie hier, die große Blutlache neben dem Kopf? Die ist schon vollständig geronnen und beginnt an den Rändern bereits einzutrocknen.«
»Verstehe, dann hat sie hier also die ganze Nacht gelegen. Hm … Können Sie denn schon sagen, ob die Frau gestürzt ist oder ob ihr jemand den Schädel eingeschlagen hat?«
»Nein, das ist noch viel zu früh, wir müssen die Obduktion abwarten.«
Fiona fühlte sich sehr an die Situation vor über drei Wochen drüben im Hafen von St. Michael’s Mount erinnert: eine Leiche mit ungeklärter Todesursache. Sicher war wohl nur, wenn Sie die Umstände richtig einschätzte, dass Mrs Salters die Treppe heruntergefallen war. Es schien Fiona abwegig, dass die Frau sich in suizidaler Absicht von der Treppe gestürzt hatte. Oder womöglich einfach nur ungeschickt auf dem feuchten Fußboden des Büros ausgerutscht war; dafür war ihr Körper zu unnatürlich verrenkt. Es ergaben sich also einige erste Fragen: War sie oben am Treppenabsatz ausgerutscht oder gestoßen worden? Wieso hat letzte Nacht niemand Barbara Salters vermisst? Und wo war Charlotte Kellow?

			
	

	
	
				22. Kapitel

				
				Als DCI Sutherland mit ihren beiden Kollegen zurück in das vordere Büro kam, fand sie dieses leer vor.
»Die Damen sind bestimmt in der Küche.« Fiona blickte freundlich zu PC Cooper. »Sie haben wieder gute Arbeit geleistet, PC Cooper, vielen Dank! Man kann sich auf Sie verlassen.«
Der junge Officer lächelte verlegen: »Gerne, war mir wieder ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.« Er verabschiedete sich noch und versprach, die Fotos per E-Mail zu schicken.
Danach ging Fiona mit DC Hunt hinüber zu der kleinen Büroküche, die tatsächlich vom Personal als Klageraum genutzt wurde: Mit blassen Gesichtern saßen die fünf Frauen um den kleinen Tisch und versuchten bei einer Tasse Tee ihre Fassung wiederzugewinnen, was ihnen jedoch kaum gelang. Es flossen reichlich Tränen, und es wurde laut geschluchzt. Da offenbar alle Papiertaschentücher aufgebraucht waren, stand eine Rolle Küchenpapier auf dem Tisch, von der sich offenbar alle bedienten.
Samantha Green blickte erschöpft zu den Detectives hinüber: »Möchten Sie beide auch einen Tee?«
Bevor Fiona noch überlegen konnte, hatte DC Hunt längst zugestimmt. Miss Green erhob sich schwerfällig, ließ den Wasserkessel nochmals volllaufen, holte zwei Tassen aus dem Wandschrank, tat je einen Teebeutel hinein und lehnte sich abwartend mit verschränkten Armen gegen die Anrichte. Herausfordernd fragte sie: »Was möchten Sie noch wissen?«
»Wer von Ihnen kannte Mrs Salters?«
»Tja, kennen ist ein großes Wort.« Samantha Greens Busen hob und senkte sich langsam, ihre überkreuzten Arme verschwanden fast völlig darunter. »Wir alle wissen, dass sie hier das Büro und oben die Wohnung jeden Tag geputzt hat. Aber kennen, kennen ist etwas anderes.«
»Wie war denn zum Beispiel der Zeitablauf dabei?« Fiona übte sich in Geduld.
»Am frühen Nachmittag ging sie immer erst nach oben in die Wohnung zum Putzen. Man fragt sich natürlich, was es da jeden Tag sauber zu machen gab … Aber so war es eben. Dann, wenn wir alle weg waren, hat sie hier unten geputzt.«
Fiona schob sich eine ihrer widerspenstigen Locken hinter das rechte Ohr, kratzte sich im Nacken. Sie überlegte. »Also hatte niemand von Ihnen persönlichen Kontakt mit ihr?«
»Nein, wie gesagt, wir kannten zwar ihr Gesicht und wussten natürlich, wer sie war. Immerhin haben wir ja auch unsere Weihnachtsfeier mit ihr zusammen gefeiert, aber Kontakt? Nein. Den hatte wohl Charlotte oben mit ihr, denn die ist ja meistens zu Hause, also müssen die beiden sich besser kennen als wir sie hier unten.«
Fiona blickte in die Runde: »Hat jemand von Ihnen dem noch etwas hinzuzufügen?«
Die vier anderen Frauen schüttelten nur ihre Köpfe, ließen zu Samanthas Ausführungen ein zustimmendes Murmeln vernehmen, putzten sich die Nasen und wischten sich die Augen trocken.
Der Wasserkocher hörte auf zu brodeln, und Samantha Green goss den Tee auf.
»Gut. Also, vielen Dank so weit. Es kann sein, dass wir später noch Fragen an Sie haben. In dem Fall würden sich meine Kollegen wieder an Sie wenden.« Fiona wurde das Gefühl nicht los, dass die vier Angestellten in Anwesenheit ihrer Vorgesetzten sowieso nichts sagen würden. »Gehen Sie doch jetzt bitte wieder nach vorne an Ihre Arbeit, wir müssen noch mit Miss Green sprechen, sie hat ja die Tote gefunden.«
Die vier erhoben sich gehorsam, und Fiona setzte sich mit DC Hunt an den Tisch, während Miss Green Ihnen den Tee servierte.
Fiona lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete Samantha Green, die ungerührt von ihrem Tee trank. Fiona überlegte sich ihre nächste Frage: »Wissen Sie eigentlich, wieso niemand letzte Nacht Mrs Salters vermisst hat?«
»Das habe ich mich auch schon gefragt. Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist, dass ihr Mann Truck Driver* ist. Ich glaube, das hat sie mal auf einer der Weihnachtsfeiern erzählt.« Samanthas kluge Augen lächelten kurz.
»Ja, das könnte allerdings eine Erklärung sein. Danke für den Hinweis, ich werde das später überprüfen lassen.« Fiona bat Mrs Jones, sich das zu merken.
»Wo ist eigentlich Mrs Kellow?« DC Hunt wunderte sich genau wie seine Chefin, wo die Dame des Hauses war.
»Keine Ahnung, ich frag mich auch die ganze Zeit, wo sie bleibt.«
»Hat denn schon jemand nach ihr geschaut?« Plötzlich hatte Fiona ein ungutes Gefühl. »Bitte, DC Hunt, klingeln Sie doch kurz bei den Kellows an und sehen nach, ob Mrs Kellow zu Hause ist.«
Bevor Hunt sich erhob, nahm er noch einige Schlucke von seinem heißen Tee und ging dann mit einem »Ich bin schon unterwegs!« los, als er den ungeduldigen Blick von Fiona spürte.
Dieses merkwürdige dreckly-Verhalten macht mich noch ganz wahnsinnig, schickte sie ihm in Gedanken hinterher.
»Wann sind Sie denn eigentlich gestern nach Hause gegangen?«
»Wie immer. Die Kolleginnen gehen alle pünktlich um fünf und ich kurze Zeit später; manchmal bin ich auch bis fünf Uhr dreißig hier.«
»Miss Green, können Sie nicht genauer sagen, wann sie gestern gegangen sind?« Fiona hatte die Ungeduld nicht ganz aus ihrer Stimme zurückhalten können.
»Nein, ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber ich hatte nicht mehr viel zu tun. Also wird es so spätestens gegen Viertel nach fünf gewesen sein.« Samantha Green holte tief Luft, ihre Brust schwang sanft mit.
»Dann nehme ich also richtig an, dass sie bereits weg waren, als Mrs Salters ins Büro gekommen ist?«
»Das nehmen Sie richtig an.« Sie klang dabei schnippisch.
Dann ging die Tür auf, und DC Hunt polterte los: »Oben macht keiner auf!«
»Ist das Täubchen also ausgeflogen, während hier das Chaos tobt?« Jetzt blickte Samantha Green herausfordernd in die Runde.
»Bitte, Miss Green, wir haben keine Veranlassung, abfällig über Mrs Kellow zu reden.«
»Ach, haben wir nicht? Erst stirbt ihr Ehemann, und wie ich gehört habe, bereits ihr zweiter, und jetzt stirbt auch noch ihre Putzfrau. Und Sie meinen immer noch, da ist nichts faul?«
»Seien Sie vorsichtig, Miss Green, das ist üble Nachrede!« DC Hunt hörte sich bedrohlich an.
»Sie können ja denken, was Sie wollen, aber Sie wissen so gut wie ich, dass meinem Chef etwas untergemischt wurde.« Samantha Green blickte triumphierend in die Runde.
»Da scheinen Sie ja mehr zu wissen als wir.« Fiona war gespannt, wie viel die Chefsekretärin wohl wirklich wusste.
»Jetzt hören Sie doch auf mit Ihren Spielchen! Barbara hat mir erzählt, dass Lionel Medikamente eingenommen hat, die er besser nicht geschluckt hätte, und dass ihm jemand den Zucker aus dem Notfallset, das er immer dabeihatte, entwendet hat.«
»Barbara? Welche Barbara hat Ihnen das erzählt?« Fiona staunte, dass sich Insiderwissen aus ihren Ermittlungen sogar bis zu Samantha Green herumgesprochen hatte.
»Barbara Salters natürlich.«
»Ich dachte, Sie kannten die Dame nicht.« Fiona blickte forschend in Samanthas dunkle Augen, die jetzt vor Schreck leicht geweitet waren. Samantha legte ihre Hände vor sich auf den Tisch und schob sich mit dem Stuhl etwas zurück. Sie blickte auf ihre Hände, als sie weitersprach. »Es ist, wie ich es Ihnen gesagt habe. Ich kenne bzw. kannte Barbara Salters nicht. Letzte Woche allerdings, ich weiß nicht mehr, an welchem Tag, bin ich nachmittags hoch in die Wohnung gegangen, um etwas aus Lionels Büro zu holen. Barbara Salters war gerade dabei, die Regale in seinem Büro abzustauben.«
»Verstehe, Sie haben hier unten ja einen Schlüssel für oben.«
»Genau, das wissen Sie doch längst. Aber was Sie nicht wissen, ist, dass Barbara mir erzählt hat, dass sie vor einigen Wochen zufällig ein Gespräch zwischen Charlotte und deren Anwalt mitbekommen hatte. Dabei hatte sie gehört, dass die scheinheilige Mrs Kellow verdächtigt wird, ihrem Mann gefährliche Tabletten gegeben und seinen Traubenzucker entwendet zu haben. Barbara hat mir ganz aufgebracht erzählt, dass sie richtiggehend Angst vor Charlotte hatte.«
»Sie haben der Putzfrau, die sie nicht kannten, natürlich sofort geglaubt?« Fiona versuchte Miss Green aus der Ruhe zu bringen.
»Ich habe keine Veranlassung gesehen, ihr nicht zu glauben. Warum sollte sie sich so etwas auch ausdenken?«
Fiona rückte jetzt auch vom Tisch ab, trank ihren Tee, der bereits ziemlich kalt geworden war, noch aus und erhob sich dann. »Wie dem auch sei, vielleicht fällt Ihnen ja doch noch ein, an welchem Tag Sie das Gespräch mit Mrs Salters hatten. Meine Telefonnummer haben Sie ja.«
Fiona bemerkte, dass Samantha Green überrascht und erleichtert wirkte, als sie die Angelegenheit auf sich beruhen ließ.

Danach gingen die beiden Detectives noch einmal hinüber zu Samantha Greens Büro, in dem immer noch rege Geschäftigkeit herrschte. Die Männer vom Beerdigungsinstitut waren bereits dabei, den Leichnam von Barbara Salters einzusargen.
Fiona wusste, dass Mrs Ming die Totenstarre aufgebrochen hatte und sich den Zeitpunkt genau aufgeschrieben haben würde. Das Ganze diente zweierlei:
Erstens: Wenn sich in den nächsten Stunden die Totenstarre erneut ausbilden würde, würde das einen genaueren Hinweis auf den Todeszeitpunkt geben.
Zweitens: Mit den wieder aufgebogenen Extremitätengelenken konnte der Leichnam problemlos im Stahlsarg niedergelegt werden.
All dies ging Fiona durch den Kopf, während sie die Bestatter beobachtete, die sich gerade daranmachten, den Sarg nach draußen zum Leichenwagen zu bringen. Ach, vielleicht hätte sie doch Ärztin werden sollen, wahrscheinlich hätte sie dann nicht so verzwickte Fälle wie diesen hier. Sie hatte wirklich keine Ahnung, warum die Putzfrau jetzt auch noch tot war. Wahrscheinlich war es einfach ein furchtbarer Unfall.
Fiona erkundigte sich abschließend bei Mrs Ming, ob sich vielleicht noch etwas Auffälliges ergeben hatte. Aber die patente Forensikerin hatte keine weiteren Neuigkeiten für die Hauptkommissarin.
»Können wir denn oben in der Wohnung nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«
»Nein, tut mir leid, das können Sie noch nicht, wir haben die Treppe und die Tür noch nicht untersucht. Aber die Wohnungsbegehung steht natürlich auf unserem Plan. Ich werde Ihnen später berichten.«

			
	

	
	
				23. Kapitel

				
				Als die Detectives losfahren wollten, war die Ausfahrt blockiert: Die Bestatter hatten den Leichenwagen so positioniert, dass die Heckklappen weit geöffnet waren und hinter dem Auto reichlich Platz war, damit sie den Sarg händeln konnten. So bestand keine Gefahr, die anderen Fahrzeuge zu berühren oder gar beim Tragen des Sarges aus der Balance zu geraten.
Fiona saß im Auto und machte sich schnell ein paar Notizen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Hunt jetzt auch in den Hof kam; sie hatte ihn gebeten, sich im Büro noch Barbara Salters’ Adresse und Telefonnummer geben zu lassen. Fiona beobachtete, wie er das Blaulicht vom Dach abmontierte und sich dann mit dem Rücken an die Fahrertür des Dienstwagens lehnte. Dann stand er einfach unbeweglich ans Auto gelehnt da und beobachtete seinerseits die Szene im Hof. Sein Gesicht hielt er dabei anscheinend in die Sonne und genoss offensichtlich seine kleine Pause. Jetzt hatte er offenbar nichts mehr zu tun: dreckly eben! Er wartete einfach ungerührt darauf, dass sie zu telefonieren aufhörte und der Leichenwagen endlich abfuhr. Er dachte nicht einmal daran, schon mal im Büro anzurufen oder zu versuchen, Gordon Salters zu Hause zu erreichen.
DCI Fiona Sutherland hatte keine Lust, ihren Kollegen aufzuscheuchen. Sie versuchte ihrerseits Charlotte Kellow zu erreichen. Sie zählte mit, wie oft es klingelte. Erst nach dem neunten Mal hörte sie Charlotte mit melodischer Stimme das Gespräch annehmen.
Fiona sprach Deutsch mit ihr: »Hallo, Mrs Kellow, hier ist DCI Fiona Sutherland.«
»Oh, hallo, haben Sie den Mörder gefunden?«
»Nein. Mrs Kellow, wo sind Sie gerade?«
»Warum? Ich wüsste nicht, wieso Sie das interessieren sollte.«
»Mrs Kellow, wenn Sie es einrichten können, würde ich mich gerne in der nächsten Stunde persönlich mit Ihnen treffen, es ist dringend.«
»Das geht leider nicht, ich bin seit gestern in London. Ich habe mich für einige Tage bei meiner Freundin einquartiert. Nach den fürchterlichen Ereignissen in Cornwall benötige ich einen netten Menschen an meiner Seite, der mich versteht und mich nicht verdächtigt.«
»Verstehe.« Fiona überlegte fieberhaft, ob sie Charlotte Kellow am Telefon erzählen sollte, was geschehen war, oder den Kollegen in London das erste Verhör überlassen sollte. Sie wollte jedoch erst selbst versuchen, Charlotte zum Reden zu bringen. »Mrs Kellow, ich benötige dringend einige Informationen von Ihnen.«
»Wenn Sie etwas wissen wollen, sprechen Sie bitte mit meinem Anwalt. Ich bin extra einige Tage weggefahren, weil ich meine Ruhe haben will. Es kann doch nicht sein, dass ich Ihnen jede Sekunde zur Verfügung stehen muss.«
Fiona verstand die Frau, die zu ihrer Freundin geflohen war, sogar. Es half jedoch alles nichts, sie wollte, ja musste unbedingt hier und jetzt erfahren, wie Charlottes Tagesablauf gestern gewesen war, und konnte nicht erst auf einen Anwaltstermin mit ihr warten. Sie überlegte, wie viel sie von ihrem Wissen preisgeben konnte: Besser wäre es, sie würde Charlotte Kellow beobachten können, wenn sie ihr vom Tod ihrer Putzfrau erzählte. Andererseits, wenn sie es jetzt nicht machte, würde Samantha Green oder eine andere Angestellte sie früher oder später anrufen, und dann war der Überraschungseffekt verloren. Und wenn Fiona sich nicht beeilte, legte sie bestimmt auf.
Fiona entschied sich, Charlotte eine Soft-Version der Ereignisse zu geben, damit sie gesprächiger wurde.
»Mrs Kellow, es ist eine Mitarbeiterin Ihrer Firma gestorben.«
»Wie bitte? Was?! Was haben Sie da gerade gesagt? Wer ist gestorben?«
Soweit Fiona das am Telefon beurteilen konnte, klang Charlotte authentisch überrascht, genauer gesagt: entsetzt.
»Ja, Sie haben richtig gehört, eine Ihrer Angestellten ist gestorben.«
»Doch nicht wieder ermordet, oder?«
»Darüber kann ich Ihnen im Moment noch keine Auskunft geben. Mrs Kellow, können Sie mir bitte einige Fragen beantworten?« Fiona hörte, wie die Frau am anderen Ende der Leitung mit sich rang.
»Sie haben mir noch nicht einmal gesagt, wer gestorben ist.«
»Barbara Salters, ihre Putzhilfe.«
»Mein Gott, das kann doch nicht sein! Sind Sie sich da sicher?«
»Ja.«
»Mein Gott, die arme Frau, die arme Familie, wie furchtbar! Was ist denn passiert?«
»Das wissen wir noch nicht. Also, Mrs Kellow, können Sie mir bitte sagen, wann Sie gestern nach London gefahren sind und was Sie vorher gemacht haben.«
»Na gut, ich vermute, dass Sie mich sowieso schon wieder verdächtigen. Aber ich kann Ihre stummen Anschuldigungen gleich aus dem Weg räumen. Dazu benötige ich keinen Anwalt: Barbara war quietschlebendig, als ich das Haus gestern verlassen habe. Wir haben sogar, bevor das Taxi kam, zusammen noch einen Kaffee getrunken. Barbara hatte etwas selbst gebackenen Kuchen mitgebracht, das macht sie manchmal. Ach … machte sie manchmal.«
»Hat Frau Salters Sie noch zum Taxi begleitet?«
»Nein, das war nicht nötig, der Taxifahrer hat den Koffer nach unten getragen, und Barbara hatte noch genug zu tun.«
»Verstehe, welchen Zug haben Sie denn genommen?«
»Den späten um 17:35 Uhr, das war zwar lästig mit der Ankunft mitten in der Nacht um halb zwölf in Paddington, aber ich hatte noch einiges zu erledigen, bevor ich losfahren konnte.«
In Fionas Kopf überstürzten sich die Fragen, sie wusste jedoch, dass sie schneller weiterkam, wenn sie eine Frage nach der anderen stellte und nicht alle auf einmal, auch wenn ihr der Kopf summte. »Wann hat der Taxifahrer Sie denn abgeholt?«
»Ich hatte ihn für siebzehn Uhr bestellt, er kam natürlich fünf Minuten später; dreckly, Sie wissen schon.«
»Ja, ich weiß, was Sie meinen.« Fiona nickte verständnisvoll. »Mit welchem Taxiunternehmen sind Sie gestern zum Bahnhof nach Penzance gefahren?«
»Keine Ahnung, ich kann Ihnen die Nummer auch nicht geben, ich habe nicht vom Handy aus angerufen, sondern vom Festnetz. Auf Lionels Adressbuch ist vorne ein Aufkleber von dem Taxiunternehmen, das wir immer rufen. Ach, was rede ich …? Gerufen haben, meine ich natürlich. Entschuldigung, ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass er fort ist.«
»Ist schon in Ordnung. Wir werden das allerdings prüfen müssen.«
»Warum müssen Sie eigentlich immer alles prüfen? Ich habe Ihnen doch gerade minutiös erzählt, wie alles abgelaufen ist.«
»Genau dafür werde ich bezahlt, Mrs Kellow. Andererseits kann ich Ihnen noch nicht sicher sagen, ob es überhaupt zu weiteren Ermittlungen kommen wird. Wir müssen die Obduktion abwarten.«
»Und warum behelligen Sie mich dann jetzt schon?«
Fiona passte auf, dass sie nicht doch ihre Geduld verlor. Sie war froh, dass sie von Charlotte bereits so viel ohne einen störenden Anwalt neben ihr erfahren hatte.
»Wenn etwas fraglich ist, versuchen wir stets so viele Gespräche wie möglich zu führen und so viele frische Informationen wie wir können, zusammenzutragen. Das menschliche Gehirn ist leider so, dass die Erinnerungslücken zu einem bestimmten Tag oder Ereignis mit jedem weiteren Tag, der vergeht, größer werden. Und Dinge, an die Sie sich jetzt erinnern, würden Ihnen vielleicht morgen oder in einigen Tagen gar nicht mehr einfallen. So zum Beispiel Ihre Zugfahrkarte, haben Sie die noch?«
»Ich glaube schon, ich erinnere mich nicht daran, die weggeworfen zu haben. Warten Sie mal eben.«
Fiona hörte Rascheln und Klicken, die Geräusche vom Suchen in einer Handtasche und dem Öffnen eines Portemonnaies.
»Ah, hier ist sie schon.«
»Bitte bewahren Sie die Fahrkarte noch auf, wir werden sie sehen müssen.«
»Okay.«
Die Leitung blieb einige Augenblicke still.
»Die arme Frau Salters, wie konnte das nur passieren? Sie war so eine treue Seele.«
»Eine treue Seele? Also haben Sie sich gut mit ihr verstanden?«
»Ja, das habe ich doch schon gesagt, wieso auch nicht, nur weil sie als Putzfrau gearbeitet hat?«
»Das habe ich nicht gemeint.«
»Ach, tut mir leid. Wissen Sie, ich bin ganz durcheinander, deshalb bin ich ja weggefahren, und jetzt so etwas Schreckliches. Was ich Ihnen klarmachen will, ist, dass Frau Salters extrem zuverlässig und freundlich war.«
»Bitte, erzählen Sie mir mehr von ihr.«
»Wie gesagt, wir haben uns sogar etwas angefreundet.« Charlotte hielt kurz inne. »Sind Sie sich wirklich sicher, dass es Frau Salters ist, die tot ist? Ich kann das alles noch gar nicht glauben! Sie tut mir so leid.«
»Ja, Miss Green hat sie heute Morgen unten im Büro gefunden und eindeutig identifiziert.«
»Das ist so schrecklich, im Büro sagen Sie?«
Fiona spürte, wie Charlotte Kellow mit den Tränen kämpfte, sie hörte sie einige Male schlucken, bevor sie weiterredete.
»Wie gesagt, wir hatten uns etwas angefreundet. Zweimal war ich sogar schon bei ihr zu Hause zum Kaffeetrinken. Sie war ja viel alleine, ihr Mann ist als Lastwagenfahrer, meistens die ganze Woche über unterwegs und kommt nur an den Wochenenden nach Hause.«
»Dann müsste er also jetzt auch unterwegs sein, oder?«
»Ja, wahrscheinlich. Mein Gott, der arme Gordon und ihre arme Tochter. Meine Güte, da fällt mit ein, Barbaras Hund Molly ist ja dann bestimmt noch in ihrer Wohnung; da muss sich jemand um das Tier kümmern! Können Sie das veranlassen?«
»Ja, natürlich machen wir das.«
Fiona beauftragte schnell Mrs Jones, dieses Detail nicht zu vergessen.
»Mrs Kellow, haben Sie vielleicht Herrn Salters’ Telefonnummer oder die ihrer Tochter, die Sie erwähnt haben? Oder kennen Sie die Nachbarn der Salters?«
»Nein, Gordons oder Sandras Nummer habe ich nicht, und die Nachbarn habe ich nie kennengelernt. Aber Barbaras Vater wird die Nummer wahrscheinlich haben.« Wieder entstand eine Pause. Charlotte schien überwältigt, als sie mit belegter Stimme weitersprach. »Wissen Sie eigentlich, dass Barbara Salters Chris Pascoes Tochter ist? Sie erinnern sich bestimmt, Chris Pascoe, der Fährmann, der Lionel im Wasser entdeckt hat. Wie absolut fürchterlich, der arme, arme Mann!«
»Nein, das wusste ich nicht. Danke für diesen Hinweis, dann werden wir gleich dorthin fahren. Im Moment befinden wir uns noch im Hof Ihrer Firma, die Ermittlungen haben gerade erst begonnen.«
»Wieso Ermittlungen? Gehen Sie etwa wirklich davon aus, dass Barbara nicht eines natürlichen Todes gestorben ist?«
»Dazu kann ich Ihnen im Moment wirklich noch keinerlei Auskunft geben. Ich kann Ihnen nur sagen, dass, wie bereits erwähnt, wieder eine Obduktion durchgeführt werden wird. Danach wissen wir vielleicht mehr.«
»Muss ich denn jetzt nach Hause kommen?«
»Von unserer Seite aus besteht zunächst kein Bedarf, dass Sie vor Ort sind. Ich werde die örtliche Polizei in London bitten, Ihre Aussage noch einmal aufzunehmen und Ihre Zugfahrkarte zu kontrollieren. Dazu benötige ich noch Ihre aktuelle Aufenthaltsadresse. Was Ihre Mitarbeiterinnen betrifft, weiß ich natürlich nicht, ob die Sie brauchen oder nicht.«
»Tja, da sagen Sie etwas. Ich werde sofort Samantha anrufen. Ich glaube aber, dass sie ganz froh ist, wenn ich sie in Ruhe lasse.«
»Das verstehe ich nicht.« Fiona bohrte weiter. Sie wusste, dass ihre Ermittlungen stets davon profitierten, wenn sie die Beziehungen der Akteure so gut wie möglich kannte und verstand.
»Ach, nichts. Es ist nur so, dass Samantha Green mir schon immer aus dem Weg gegangen ist und mir klar zu verstehen gegeben hat, dass ich im Geschäft unten nichts zu suchen habe.«
»Und das hat Sie nicht gestört?«
»Nein, bisher nicht, Lionel und Samantha haben die Geschäfte seit Jahrzehnten geführt, ich hatte damit nichts zu tun.«
»Das wird sich ja nun vielleicht ändern müssen.«
»Ja, vielleicht, wer weiß!«
»Wie gesagt, tun Sie, was Sie tun müssen. Falls wir Sie hier vor Ort brauchen, werde ich mich wieder bei Ihnen melden.«
»Darf ich Sie noch etwas fragen?«
»Nur zu.«
»Haben Sie eigentlich schon herausgefunden, wer meinem Mann diese Tabletten gegeben hat?«
Fiona überlegte, ob sie diese Frage beantworten sollte. Es kam ihr merkwürdig vor, dass Charlotte Kellow sie so offen darauf ansprach, war sie doch immer noch eine der Hauptverdächtigen, auch wenn ihr Anwalt es geschafft hatte, das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden. Glaubte die schöne Frau tatsächlich, dass sie aus dem Schneider sei, nur weil sie gerade anscheinend offen über ihre Putzfrau geredet hatte? Glaubte sie tatsächlich, dass sie sich jetzt fast komplizenhaft an die Leiterin der Ermittlungen wenden konnte? So naiv konnte eigentlich gar keiner sein.
»Nein, wir wissen noch nicht, wer das getan hat.« Fiona hatte sich entschieden, das Offensichtliche zur Sprache zu bringen, und wusste, dass sie damit nichts von den festgefahrenen Ermittlungen preisgab.
»Furchtbar … furchtbar ist das alles. Und jetzt auch noch die arme Barbara. Wissen Sie, wenn Barbara ebenfalls umgebracht wurde, dann muss irgendwas dahinterstecken, was die beiden Morde verbindet. Es wäre doch zu unwahrscheinlich, dass das ein Zufall wäre.«
»Mrs Kellow, das sind alles wilde Vermutungen. Bis jetzt wissen wir noch gar nicht, warum Frau Salters gestorben ist. Ich werde erst einmal die Fakten abwarten.« Und gleichzeitig fühlte Fiona, dass Charlotte Kellow richtiglag. Sie wusste nur noch nicht, was das verbindende Element war. Und schlagartig kam ihr die hinreißende Charlotte nicht mehr ganz so naiv vor.
Dann notierte Fiona noch Charlotte Kellows Londoner Adresse und beendete das Gespräch. Sie fand, dass DC Hunt jetzt genug dreckly gehabt hatte. Sie ließ das Fenster, an das er sich lehnte, herab und gab ihm den Auftrag, in der Wohnung der Salters anzurufen. Sie selbst beeilte sich, das Wichtigste aus dem gerade geführten Gespräch mit Charlotte Kellow aufzuschreiben.
»Da nimmt keiner ab, Chief, ich habe zigmal klingeln lassen.«
»Gut, DC Hunt, dann rufen Sie drüben auf der Insel im Verwaltungsbüro an, und veranlassen Sie, dass der Fährmann Chris Pascoe sich für unseren Besuch in seinem Cottage bereithält.«
Während sie sich weiter ihren Notizen widmete, hörte sie Hunts geschäftige Stimme.
»Nein«, sagte er, »ich kann Ihnen leider nicht sagen, worum es geht. Wir müssen persönlich mit Mr Pascoe sprechen.«
Plötzlich hatte Fiona wieder sehr viel zu tun; sie lächelte: Ihr Jagdinstinkt war geweckt.
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				Endlich war der Leichenwagen losgefahren, und DC Hunt konnte den zivilen Polizeiwagen vom Hof der schicksalsgebeutelten Ferienhausvermittlung fahren.
Die Detectives mussten unbedingt hinüber nach St. Michael’s Mount: Der bedrückende Besuch bei Barbara Salters’ Eltern stand an.
Diesmal lenkte Hunt den Wagen ohne Blaulicht und Sirenengeheul den kurzen Weg vom Anwesen der Kellows hinunter durch die engen Straßen von Marazion bis zum Parkplatz hinter dem Hotel am Strand. Von dort aus mussten sie zu Fuß weiter bis zur oberen Anlegestelle der Hobbler*. Die Flut hatte nämlich ihren Scheitelpunkt erreicht. Dadurch war der Strand schmal geworden, ja nahezu verschwunden, und das Wasser überspülte nicht nur den alten Pflastersteinpfad, der zur Insel hinüberführte, sondern auch die untere, inselnahe Anlegestelle. 
Diese befand sich bei einigen großen Felsen, rechts vom Causeway, auf dem Strand. Wenn die Flut noch nicht ihren Höchststand erreicht hatte, konnten die kleinen Fähren dort an- und ablegen: Das Meer gab dort eine Fahrrinne frei. Wie ein Priel im Wattenmeer zog sich diese über Teile des Strandes in Richtung Hafen von St. Michael’s Mount. Selbst bei Ebbe führte sie eine geringe Menge Meerwasser, das sich dort stetig aus dem nassen Sand zu sammeln schien.
Jetzt bei Flut stieß nur noch die Spitze dieser Felsengruppe aus der Brandung: eine Miniaturinsel als Vorbote der großen Insel, die gekrönt von der Burg, stolz aus dem Meer ragte.

Die Officer mussten, wie alle Touristen auch, vom Parkplatz aus zurück in den Ort gehen, vorbei an den öffentlichen Toiletten und durch einige schmale Gassen, durch die sie an den oberen Rand der dicken Befestigungsmauer gelangten. Von dort führte eine lange, steile Treppe hinunter zum oberen Bootsanleger.
Im Winter und bei Stürmen schützte diese massige Wehranlage die Klippen von Marazion vor steter Erosion durch die tosenden Wellen und bewahrte so das Städtchen davor, langsam, aber sicher ins Meer abzubröckeln. Die sich in Richtung Prussia Cove weiter nach links ziehende Küstenlinie war dem Meer schutzlos preisgegeben. Vom Küstenpfad und vom Wasser aus konnte man immer wieder Stellen entdecken, an denen sich das Meer bereits Teile der Klippen einverleibt hatte. Bäume waren umgestürzt und lagen mit ihren Kronen auf dem Strand, andere klammerten sich mit halb frei gespülten Wurzeln noch an ihren Standort. Erdrutsche waren sichtbar. Dieser Küstenstreifen gehörte dem National Trust und durfte sich ganz nach dem Willen der Natur verändern.

Fiona und Hunt standen oben auf der Befestigungsanlage; sie waren kurz stehen geblieben. Von dort bot sich ihnen ein grandioser Anblick über die ganze Bucht.
Die Gezeiteninsel war vollständig vom Meer umspült, und die kleinen, bunten Fähren schaukelten wie Wasserblumen auf den sanften Wellen. Es herrschte offenbar Hochbetrieb, das Geschäft der Fährmänner florierte. Jetzt am späten Vormittag, unter der hoch stehenden Sommersonne, die sich den Himmel mit vielen Wölkchen teilte, war die Meeresoberfläche regelrecht marmoriert: dort, wo die Sonne bis auf den sandigen Meeresgrund schien, strahlte das Wasser türkis. Die Stellen, die von den Wolkenschatten überzogen wurden, leuchteten in tiefem Blau. Und da der leichte Sommerwind die kleinen Wolkenschäfchen gemächlich vor sich hertrieb und der Meeresgott die Wasseroberfläche tanzen ließ, erfüllte ein bewegtes Farbenspiel die Mount’s Bay.
Fionas Augen konnten dem Wechselspiel von Licht, Schatten und Farben kaum folgen. Die Pracht hinterließ jedoch einen unvergesslichen Eindruck: Farben verschmolzen, vergingen, bildeten sich aufs Neue und flossen ineinander, ja umeinander, während sie sich gleich darauf wieder lösten … Sie hatte den Eindruck, dass sich alle Schattierungen von Blau, Grün und Türkis in einem regelrechten Rausch befanden. Fiona hatte eine Gänsehaut und vergaß für einen Augenblick den traurigen Anlass ihrer Anwesenheit.
Richtung Bootsanleger gingen die zivil gekleideten Officer mit gezückten Polizeimarken an der langen Schlange wartender Touristen vorbei, nicht ohne den ein oder anderen Protest hinnehmen zu müssen. Eine Gruppe deutscher Touristen zeigte sich dabei besonders lautstark. Ungerührt und ohne Kommentar stiegen die Detectives in den nächstverfügbaren Hobbler. Der junge Ferryman brachte sie zügig hinüber in den malerischen Hafen, in dem vor einigen Wochen der Leichnam von Lionel Kellow aufgetaucht war.

Chris Pascoe tat Fiona unendlich leid. Der alte Fährmann war damals sehr freundlich gewesen. Nicht nur das, er hatte mit seinem einfachen Leben mehr als zufrieden gewirkt, stolz geradezu. Fiona hatte das beeindruckt. Und jetzt musste sie ihm gleich die schrecklichste Nachricht seines Lebens überbringen. Sie hoffte inständig, die richtigen Worte zu finden. Aber gab es die überhaupt für so etwas? Es graute ihr davor, dem alten Mann das Herz brechen zu müssen.
Mrs Pascoe öffnete ihnen mit angespanntem Gesicht die niedrige Cottagetür und führte die beiden Officer in die Lounge.
»Es ist wegen Barbara, isn’t it*? Wir können sie seit gestern nicht erreichen.«
Sie sagte dies mit leiser Stimme; eher eine Feststellung als eine Frage. Eine Antwort schien sie nicht zu erwarten.
»Bitte nehmen Sie Platz, I’m going to put kettle on*.« Sie wies ihre ungewöhnlichen Gäste an, sich zu ihrem Mann an den altmodischen, viel benutzten Esstisch zu setzen.
»Viel los heute auf dem Wasser, nicht wahr?« Als echter Seemann umschipperte Chris die im Raum stehende Katastrophe zunächst einmal aus sicherem Abstand.
Fiona war froh, dass sie nicht sofort mit der Tür ins Haus fallen musste. Sie würde erst mit der Wahrheit herausrücken, wenn alle ihren Tee vor sich stehen hatten.
»Ja, die Saison ist in vollem Gange, nicht wahr?«
»Das kann man wohl sagen, es scheinen jedes Jahr mehr Gäste zu kommen. Es sieht nicht so aus, als ob ich in diesem Leben noch arbeitslos würde.«
In diesem Augenblick kam Mrs Pascoe zurück in das gemütliche Wohnzimmer. Sie trug ein Tablett mit hübschen Tassen und einer geblümten Porzellankanne, aus deren Ausguss es sichtbar dampfte. Sofort erfüllte der Duft von frisch aufgebrühtem Tee den Raum. Bei den Pascoes wurde offenbar noch echter loser Tee gekocht: auf dem Tablett lag extra ein kleines Sieb zum Abschütten bereit. Frau Pascoe stellte das Tablett behutsam ab. Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie die Tassen verteilte, die sie vorsichtig auf die mitgebrachten Untertassen platzierte. Erst dann setzte sie sich hin und schaute Fiona direkt an.
»Sagen Sie uns jetzt bitte, was passiert ist.«
Fiona holte tief Luft, fasste ihren Mut zusammen, räusperte sich kurz und erwiderte: »Ihre Tochter Barbara ist heute Morgen tot aufgefunden worden. Es tut mir so leid.«
Der alte Fährmann ergriff als Erster das Wort: »Wir haben uns so etwas schon gedacht, als der Anruf von der Polizei vorhin kam. Phyllis hat nämlich gestern Abend und heute den ganzen Morgen unzählige Male versucht, unsere Tochter zu erreichen.«
»Genau, und nie hat Barbara abgenommen. Ich habe auch schon mit Gordon, unserem Schwiegersohn, gesprochen, der hatte sie ebenfalls nicht erreicht und konnte uns auch nicht sagen, was los war. Ich wäre nachher nach Chris’ Mittagspause hinüber zu ihrer Wohnung gegangen. Wir machen uns wirklich große Sorgen. Wissen Sie, das ist überhaupt nicht ihre Art, sich so lange nicht bei uns zu melden, nicht wahr, Chris?« Ihr Mann nickte zustimmend, wirkte aber abwesend.
Fiona wusste nicht, was sie sagen sollte; das alte Ehepaar wirkte gefasst, und gleichzeitig machten die beiden den Eindruck, als hätten sie den Bodenkontakt verloren. Sie schienen in eine Wolke aus Unwirklichkeit gehüllt.
Eine Weile sprach niemand.
»Wo haben Sie unsere Tochter überhaupt gefunden? Was ist denn eigentlich passiert?« Der alte Fährmann wirkte immer noch eigentümlich gefasst. Wie immer trug er sein blau-weiß gestreiftes T-Shirt und Jeans; seine abgewetzte hellbraune Breitkordjacke hatte Fiona im Flur am Haken hängen sehen.
»Ich weiß nicht, ob sie Miss Green kennen; sie hat heute Morgen in ihrem Büro ihre Tochter gefunden, die offenbar gestürzt war.«
»Ja, Miss Green … wir kennen sie nicht persönlich, aber Barbara hat sie manchmal erwähnt. Sie hat nie viel über ihre Arbeit gesprochen, was gibt es da auch schon zu erzählen? Sauber machen ist halt immer wieder das Gleiche, eine ziemlich einsame Tätigkeit. Sie hat mehr von Mrs Kellow geredet. Mit ihr hat sie sich gut verstanden. Unsere Barbara hat sich immer gewundert, warum so eine tolle Frau Lust hatte, Zeit mit ihr zu verbringen, nicht wahr, Chris?«
»Ja, das hat sie. Und sie konnte auch nicht verstehen, wie jemand diese nette Frau verdächtigen konnte, ihren Mann umgebracht zu haben.«
»Ja, du hast recht, sie war sich sicher, dass jemand anders ihren Chef vergiftet hatte oder so, als sie von den Verdächtigungen erfahren hat. Barbara konnte sich richtig darüber aufregen; sie ließ absolut nichts auf Mrs Kellow kommen.«
Dann, als würde sie sich wieder daran erinnern, worum es eigentlich ging, schaute Mrs Pascoe aus unendlich traurigen Augen zu Fiona. »Sagen Sie, Detective, hat mein kleines Mädchen gelitten?«
»Ich glaube nicht, Mrs Pascoe. Nach dem, was wir bisher wissen, war Ihre Tochter sofort tot. Sie ist bereits gestern Abend verstorben, und auch wenn sie da nicht alleine gewesen wäre, hätte ihr niemand mehr helfen können.« Fiona wusste natürlich nicht, ob das so stimmte, aber sie fand, dass eine Notlüge in so einem Fall unbedingt notwendig war.
Die beiden Alten schwiegen, die Wattewolke um sie her schien sich zu verdichten. Die Teekanne auf dem Tablett dampfte nicht mehr; Mrs Pascoe hatte den Tee offenbar vollständig vergessen.
»Es wird gleich noch jemand zu Ihnen herauskommen und Ihnen beistehen. Wir haben eine sehr gute Psychologin, die sich um Sie kümmern wird. Oder möchten Sie lieber, dass ich Ihren Pfarrer benachrichtige?«
»Am besten beide, bevor wir hier untergehen.« Selbst Chris Pascoes Stimme hörte sich jetzt so an, als spräche er aus weiter Ferne.
»Das mache ich sofort, und Sie, DC Hunt, kümmern sich bitte so lange um alles hier, bis jemand anders eingetroffen ist.« Fiona erhob sich, verabschiedete sich und ging in den Flur. DC Hunt folgte ihr und flüsterte aufgeregt: »Was soll ich denn machen?« Er war offensichtlich mit der Situation überfordert.
»Fangen Sie einfach damit an, Tee einzuschenken, und dann reden Sie so lange über das Wetter und den Fährbetrieb, bis jemand kommt. Das schaffen Sie.« Sie nickte ihm aufmunternd zu; DC Hunt war beinahe so aschfahl wie die Pascoes. Er tat ihr sogar ein wenig leid, aber sie musste los, und er musste sich eben zusammenreißen.
Fiona verließ endgültig das alte Cottage. Leise zog sie die Tür hinter sich ins Schloss und wurde vom gleißenden Licht der Sonne geblendet. Einen kurzen Moment lehnte sie sich gegen die Tür, blickte himmelhoch in die Sonne und wischte sich dann die Augen trocken.
Dann ging sie schnell hinüber in das Verwaltungsbüro am Hafeneingang, von wo aus sie in Windeseile den psychologischen Beistand für das Ehepaar organisierte. Der Pfarrer würde glücklicherweise in einer halben Stunde eintreffen.
Danach rief sie im Büro von Alister Sinclair an.
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				»Oh, hallo, Miss Mousel, hier ist DCI Sutherland.«
»Guten Tag, Chief! Maus hier, nicht Miss Mousel, Sie wissen schon.«
»Ja, ich weiß, aber mir ist es doch irgendwie unangenehm, Sie einfach ›Maus‹ zu nennen. Ich glaube, da kommt meine deutsche Kinderstube durch. Die Deutschen sind bei der Arbeit nicht so schnell vertraut miteinander.«
»Ah, verstehe, verstehe. Aber es muss Ihnen nicht unangenehm sein, ganz im Gegenteil, Sie würden mir einen Gefallen tun. Aber, Chief, Sie rufen ja nicht wegen meines Maustums an, womit kann ich Ihnen weiterhelfen.«
»Ist es möglich, den Coroner zu sprechen? Ich wollte wegen der Leiche aus Marazion mit ihm reden?«
»Nein, leider noch nicht, er ist gerade erst hinüber in den Obduktionsraum gegangen. Da sind Sie noch ein bisschen früh dran. Ich werde ihm jedoch sagen, dass er sich bei Ihnen melden soll.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Maus, vielen Dank!«
»Na, sehen Sie, ›Maus‹ ist gar nicht so schwer.«
»Sie haben recht, ich werde mich bestimmt daran gewöhnen. Es ist nur, ja … sehr ungewohnt eben. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn es doch noch mal danebengehen sollte.«
»Das geht schon in Ordnung, Detective. Also, sobald der Chef herauskommt, sage ich ihm, dass Sie angerufen haben.«
Fiona sah geradezu das belustigte Gesicht von Miss Mousel alias ›Maus‹ vor sich. Sie musste unwillkürlich ebenfalls lächeln.

Als Fiona nach dem Telefonat aufschaute, fiel ihr Blick auf Ian Hunt, der langsam vom Cottage der Pascoes auf sie zukam. Sein Blick führte ins Leere, er hatte sie noch nicht wahrgenommen. Auf Fiona wirkte er regelrecht erschüttert; das Aschfahle in seinem Gesicht hatte sich vertieft.
Große Güte, sie wusste gar nicht, dass er so sensibel war. Das machte ihn ja richtig sympathisch.
Fiona erhob sich vom Bürostuhl, den sie im Verwaltungsbüro hatte benutzen dürfen, und ging ihm entgegen.
»DC Hunt, Sie sehen aus, als könnten Sie einen Whiskey vertragen.«
»Da sagen Sie was, Chief.« Ein schiefes Lächeln huschte über sein blasses Gesicht.
»Da wir im Dienst sind, DC Hunt, schlage ich statt Whiskey einen Kaffee vor. Soweit ich weiß, ist da drüben Richtung Penzance bei dem riesigen Supermarkt ein Drive Through*. Ich glaube ein großer Cappuccino wird uns beiden guttun. Ich gebe heute eine Runde aus.«
»Ja, einen Kaffee könnte ich wirklich gut brauchen. Aber Sie müssen mir den nicht ausgeben.«
»Lassen Sie mir doch das Vergnügen, ich mache es mir auch nicht zur Gewohnheit.«
»Okay, dann. Das ist nett von Ihnen.«
Fiona lächelte, es tat ihr gut, dass DC Hunt milder gestimmt war als sonst. Wahrscheinlich hat das unmittelbare Erleben der Endlichkeit unserer Existenz direkten Einfluss auf unser Benehmen, überlegte sie. Vielleicht war die Konfrontation mit dem Tod ja manchmal sogar eine Hilfe für die Lebenden. Jetzt musste sie innerlich lächeln und bat Mrs Jones, sich unbedingt ihren kleinen philosophischen Ausflug zu merken. Sie wollte diese Gedanken später in ihr Tagebuch schreiben.

Die Rückfahrt zur Dienststelle verlief für DC Hunts Verhältnisse geradezu schweigsam. Das Einzige, was er bemerkte, war, dass der Kaffee guttat.
Fiona war die Not der Pascoes auch unter die Haut gegangen; das Bild der beiden, die so verloren an dem alten Esstisch gesessen hatten, ließ sie noch eine ganze Zeit nicht los.
Im Besprechungsraum informierte sie ihr Team über die Ereignisse des Morgens. Dann verteilte sie die Aufgaben: Die beiden Officer Woods beauftragte sie damit, sich in der Nachbarschaft des Kellow-Anwesens und von Barbara Salters’ Cottage umzuhören und herauszufinden, wann sie gestern zuletzt gesehen wurde. Gleichzeitig sollten sie nachforschen, ob jemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen war.
Fiona wusste zwar, dass ein Mord noch nicht bestätigt war, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Barbara Salters keines natürlichen Todes gestorben war. Sie wollte unbedingt, dass keine Zeit verloren ging, und sie rechtfertigte den Einsatz ihrer Mitarbeiter damit, dass diese Fragen ohnehin und auf jeden Fall gestellt werden müssten.
DC Quint bekam die Aufgabe, im Internet, in den Melderegistern und allem, was ihm sonst noch einfiel, zu recherchieren, und alles, was Mrs Salters betraf, zusammenzutragen. Fiona wies ihn darauf hin, dass er das sofort machen solle und nicht dreckly.
DC Hunt wurde damit beauftragt, den Polizeibericht zu den bisherigen Geschehnissen des Tages anzufertigen.

Gerade als Fiona zurück in ihr Büro ging, rief PC Cooper an. Er teilte ihr mit, dass er Molly, den Hund der Salters, auf die Insel zu ihren Eltern rübergebracht habe. Gordon Salters, der Ehemann der Toten, würde ihn dort später abholen. Was aber noch viel wichtiger sei, er habe bemerkt, dass das Cottage der Salters ganz durcheinander gewesen sei. Zuerst habe er vermutet, dass der Hund ausgeflippt sei, weil er ja so lange alleine gewesen war, dann habe er jedoch genauer hingeschaut und gemerkt, dass jemand in den Schubladen und Schränken herumgewühlt hatte. Daraufhin habe er sich erlaubt, das forensische Team zu informieren, und die seien jetzt vor Ort und würden alles untersuchen.
»Das haben Sie alles sehr gut gemacht, PC Cooper.« Fiona überlegte einen Moment: »PC Cooper, haben Sie eigentlich schon einmal darüber nachgedacht, die Weiterbildung zum Detective zu machen? Sie haben ein gutes Gespür und zeigen viel Initiative.«
»Nein, habe ich noch nicht, ich bin ja auch noch nicht so lange bei der Polizei; meinen Sie wirklich?« Seine Stimme klang erfreut und zugleich etwas unsicher.
»Ja, das ist mein Ernst. Denken Sie mal darüber nach. Wir können hier Leute wie Sie brauchen.«
»Vielen Dank, und ich meine, gut, ich werde darüber nachdenken.«
Nach dem Gespräch mit PC Cooper machte Fiona kehrt und ging sofort zurück zu ihren Kollegen; sie war froh, dass alle vier noch anwesend waren. Schnell informierte sie die Männer über die neuesten Entwicklungen. Jetzt sprach sie aus, was die ganze Zeit in der Luft gehangen hatte: »Ich gehe jede Wette ein, dass Barbara Salters ermordet worden ist und dass ihr Tod mit Lionels Ermordung zusammenhängt.«
Alle aus dem Team nickten oder murmelten zustimmend.
»Los Männer, an die Arbeit jetzt, lassen Sie uns den oder die Täter schnappen!«
Dann ging Fiona erneut hinüber in ihr Büro, ihr war gestern beim Einschlafen noch ein Detail im Kellow-Fall durch den Kopf gegangen, das sie unbedingt überprüfen wollte.
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				Kaum hatte Fiona die Tür hinter sich zugezogen, klingelte ihr Handy; der Coroner rief zurück.
»DCI Fiona Sutherland speaking, how can I help?«
»Hallo, Chief, Sie hatten angerufen.«
»Ja, ich wollte mich erkundigen, ob Sie schon etwas zu der Todesursache von Mrs Salters sagen können.«
»Ja, das kann ich. Wollen Sie, dass ich Ihnen das am Leichnam demonstriere, oder wollen Sie die Kurzversion am Telefon?«
»Ich hätte gerne beides.«
Fiona hörte, wie Alister Sinclair unterdrückt lachte. Schnell bemühte sie sich um eine Erklärung. »Ich bin so gespannt auf das Ergebnis, wissen Sie. Und ich finde es höchst interessant und informativ, einige ihrer Ergebnisse an der Toten gezeigt zu bekommen.«
»Ich verstehe Sie schon. Hier also als Erstes die Kurzversion: Die Putzfrau ist gestürzt und dann ermordet worden.«
»My goodness, what a mess*! Was für ein Durcheinander!«, entfuhr es ihr.
»Da sagen Sie etwas, in dem Büro müssen ein paar wirklich fiese Dinge abgelaufen sein.«
»Könnten wir denn wohl gleich zu Ihnen herauskommen?«
»Sie haben Glück, ich habe den nächsten Termin erst um 16:30 Uhr. Kommen Sie schnell rüber, Maus wird sich auch freuen, Sie wiederzusehen.«
Fiona stutzte. Sollte das etwa heißen, dass er sich freute, sie wiederzusehen? Ach, Quatsch, Fiona, hör auf rumzuspinnen und konzentrier dich auf deine Arbeit! Sie war auf jeden Fall sehr gespannt darauf, wie die arme Tochter der Pascoes umgebracht worden war. Und sie würde das Schwein fassen, das dafür verantwortlich war! Schnell informierte sie DC Hunt, dass sie erneut losmussten. Er würde sie wieder sicher zu ihrem Ziel kutschieren.

An diesem Tag lagen die Kapelle, das Krematorium und das Gebäude des Cornwall Coroner friedlich in dem sie umgebenden kleinen Park mit dem dazugehörigen Friedhof. Das melodische Lied einer Schwarzdrossel tönte wie heller Glockenklang von dort herüber. Fiona folgte dem Gesang mit den Augen und entdeckte den kleinen Vogel auf einem Grabstein sitzend. Das Tier hatte sich mit vorgestreckter Brust hoch aufgerichtet, das Köpfchen himmelwärts gestreckt, die Flügel leicht abgesenkt und schmetterte aus voller Kehle ihr Lied.
Fiona staunte über die Diskrepanz, die zwischen der Lebensfreude im Gesang der Drossel und dem Ort, den sie sich dafür ausgesucht hatte, lag. Hier befanden sich Leben und Tod so nah beieinander und wussten nichts von ihrer jeweiligen Existenz. Während sie auf das Büro zuging, bat sie Mrs Jones, sich auch diesen Gedanken für ihr Tagebuch zu merken. Dann fiel ihr ein, dass Grabsteine grundsätzlich nichts wissen, und sie überlegte, ob eine Drossel wohl jemals das Gefühl hatte zu leben.
Hunt riss sie aus ihren Gedanken: »Schönes Gezwitscher, finden Sie nicht? Wissen Sie, welcher Vogel so singt, Chief?«
»Eine Drossel, DC Hunt, eine Drossel.«
»Ah …«

Miss Mousel alias Maus begrüßte DC Hunt und DCI Sutherland freundlich. »Hunt, Sie kennen ja den Weg zum Obduktionsraum. Soll ich Ihnen denn für nachher noch einen schönen Tee kochen? Das tut doch immer gut nach den scheußlichen Anblicken, oder?«
»Maus, das wäre wirklich wunderbar.« Hunt blickte sie dankbar an.
»Aber nur, wenn der Coroner nichts dagegen hat«, beeilte sich Fiona hinzuzufügen.
»Sutherland, ich darf doch Sutherland zu ihnen sagen, nicht wahr?«
Fiona nickte schnell: »Nur zu, Maus, das passt schon.«
»Sutherland also. Was ich eigentlich sagen wollte: Unser Coroner ist ein echter Tee-Junkie. Er freut sich über jede Gelegenheit, einen zu trinken, und ich wette, mit Ihnen besonders gern.« Maus zog verschmitzt eine Augenbraue nach oben.
Fiona überging die Andeutungen professionell und folgte DC Hunt, der sich bereits anschickte, das Büro zu verlassen.
»Ah, die beiden Detectives. Kommen Sie nur herein!«
Alister Sinclairs Stimme klang durch seinen Mundschutz etwas gedämpft. Er trug einen Operationskittel und Einmalhandschuhe, die sichtlich gebraucht waren.
Fiona und Ian Hunt erwiderten den Gruß und betraten den steril wirkenden Obduktionsraum. Unter einem hellblauen Tuch, das an einigen Stellen mit Körperflüssigkeiten getränkt war, lag auf einem hüfthohen Seziertisch der Leichnam von Barbara Salters. Auf einem Stahltisch daneben standen metallene Auffangschalen, in denen verschiedene Organe lagen. Fiona erkannte das Gehirn, die Lungen, das Herz und die Därme. Der ganz eigene Geruch von Fleisch und Blut erinnerte Fiona an eine Metzgerei, wurde jedoch zum Teil vom üblen Gestank des Darminhalts überdeckt.
»Sehen Sie da vorne, da sind die mit Minzöl getränkten Mundschutze.«
Nachdem Fiona und DC Hunt sich jeder einen umgelegt hatten, bat der Coroner die beiden, an den Röntgenschirm heranzutreten. »Sehen Sie hier, dies ist der rechte Oberschenkel, er ist hier oben spiralförmig gebrochen. Und hier«, er umkreiste mit dem Finger ein dunkleres Areal, »in der unmittelbaren Umgebung des Bruches sehen Sie diese Verdunkelungen, ja? Das ist ein Zeichen, dass es massiv in die Weichteile eingeblutet hat.«
Fiona nahm den Faden auf: »Das heißt doch, dass sie nach dem Sturz noch einige Zeit gelebt hat, oder?«
»Ja genau, darauf will ich hinaus. Es werden natürlich noch feingewebliche Untersuchungen gemacht, und ich wette, dabei wird sich herausstellen, dass im Gewebe bereits körpereigene Reparaturzeichen zu sehen sind. Das hieße, dass sie den Sturz mindestens zehn bis zwanzig Minuten überlebt hat. Schauen Sie hier«, er hängte eine weitere Aufnahme an den Röntgenschirm, »das ist das Bild von der rechten Schulter. Sie ist vollständig zertrümmert, und auch hier zeigen sich massive Weichteileinblutungen.«
»Diesen Bruch hat sie also auch überlebt«, kommentierte Hunt.
»Richtig. Und jetzt sehen Sie hier, das ist die Schädelübersicht. Hier am Hinterkopf ist die Schädelkalotte eingedrückt, und in der Umgebung zeigt sich ebenfalls eine Blutung.«
»Das bedeutet also, dass sie während des Sturzes mit dem Hinterkopf aufgeschlagen ist und wahrscheinlich doch die Treppe heruntergefallen sein muss, oder?«
»So würde ich es auch interpretieren, DCI Sutherland. Dieser Annahme entsprechen auch verschiedene Prellungen, Abschürfungen und auch abgebrochene Fingernägel. Es könnte natürlich auch sein, dass ihr von hinten mit einem schweren Gegenstand auf den Kopf geschlagen wurde. Mit Bestimmtheit ist sie jedoch die Treppe heruntergefallen. Wahrscheinlich hat sie Halt suchend um sich gegriffen, jedoch nichts richtig zu fassen bekommen.«
»Konnten Sie denn an ihrer Kleidung oder unter den Fingernägeln Fremdmaterial finden?« Aus Forscheraugen blickte sie wissbegierig den Coroner an.
»Das ist eine richtig gute Frage, Chief, unter den Fingernägeln war nichts von Bedeutung. Das einzige, das die von der Spurensicherung bis jetzt an ihrer Kleidung entdeckt haben, waren zwei kleine weiße Baumwollfasern auf der Rückseite ihres Oberteils. Aber solche Fasern finden sich fast überall, es wird schwierig sein, überhaupt festzustellen, wo die herkommen. Das Ganze scheint mir wenig vielversprechend.«
»Lassen Sie mich kurz zusammenfassen: Also, bis jetzt wissen wir, dass sie die Treppe heruntergestürzt ist, sich dabei den Hinterkopf, die rechte Schulter und den rechten Oberschenkel gebrochen und das auch noch alles überlebt hat. Meinen Sie, Mrs Salters war noch bei Bewusstsein?«
»Mrs Ming hat mir vorhin mitgeteilt, dass die forensischen Untersuchungen ergeben haben, dass sich das Opfer am Fuß der Treppe nicht mehr von der Stelle bewegt hat. Das wiederum würde heißen, dass die Frau entweder ohnmächtig war, oder zu starke Schmerzen hatte, um sich bewegen zu können.«
»Aber Sie hatten mir doch am Telefon gesagt, dass Mrs Salters ermordet worden sei?«
»Ah, auf diese Frage habe ich gewartet, DCI Sutherland. Ich habe natürlich den Mordbeweis für Sie bis zuletzt aufgehoben.« Er zwinkerte ihr wissend zu.
»Danke, Sie machen es aber auch fast unerträglich spannend«, beschwerte sich Fiona halbherzig.
Alister Sinclair blätterte durch einen Stapel Röntgenbilder und zog drei Bilder im DIN-A3-Format hervor. Er heftete sie an den oberen Rand des Röntgenschirms. Mit dem Finger deutete er auf eine bestimmte Stelle der Wirbelsäule: »Sehen Sie hier?«
»Das ist der Hals von allen Seiten, oder?« DC Hunt hatte neugierig den Kopf vorgestreckt.
»Ja, und hier, wo ich hinzeige, ist das Genick. Da an dieser kleinen Stelle können Sie sehen, dass es gebrochen ist. Und auf dieser Aufnahme hier«, sein Zeigefinger wanderte hinüber zum nächsten Bild, »sehen Sie, dass das abgebrochene Stück tief ins Rückenmark ragt. Daran ist Mrs Salters auch sofort gestorben.«
»Verstehe, und deshalb sieht man auf dem Bild auch keine größere Blutung.«
»Bingo, wenn das Rückenmark so zerstört wird, setzt die Atmung aus, bleibt das Herz stehen, das Blut hört auf zu zirkulieren, Zersetzungsprozesse beginnen, Reparaturmechanismen setzen nicht mehr ein, eine größere Blutung, wie wir sie bei den anderen Frakturen beobachten können, findet nicht mehr statt.«
»Wollen Sie etwa sagen«, platzte Hunt aufgebracht heraus, »dass der Mörder zu der am Boden liegenden, schwer verletzten Frau gegangen ist, und anstatt Hilfe zu holen, ihr den Garaus gemacht hat?«
»Ganz genau.«
Jetzt schaltete sich Fiona wieder ein: »Aber müssten sie dann nicht am Kopf der Toten DNA-Spuren des Täters finden können?«
»Mit der Suche danach ist das Labor noch beschäftigt, allerdings vermute ich, dass sie nichts finden werden.«
»Wieso?« Fionas Gedanken jagten sich.
»Kommen Sie bitte mit zum Seziertisch, ich werde Ihnen hier etwas zeigen.« Schon schlug er das hellblaue Tuch vom Kopf der Toten zurück und machte sich am Leichnam zu schaffen. »Sehen Sie das da?«
»Da fehlen an einigen Stellen Haare.«
»Gut beobachtet, Chief. Nach meinem Dafürhalten wurden sie der Frau ausgerissen, als ihr jemand brutal an den Haaren den Kopf in Tötungsabsicht nach hinten gerissen hat.«
»Grausam.« DC Hunt war heute zum zweiten Mal fast sprachlos.
»Sind denn am Tatort Haarbüschel entdeckt worden?«
»Nein, allerdings konnte ich einige lose Haare mit frischen Wurzeln im Haar der Toten sicherstellen. Auch diese werden gerade im Labor untersucht.«
»Hm … das wirft natürlich einige Fragen auf.«
»Allerdings! Kommen Sie«, er deckte den Kopf der Toten wieder zu, »lassen Sie uns hinübergehen, ich wette, Maus wartet schon mit Tee auf uns.«
Die drei entledigten sich ihrer Mundschutze. Der Coroner zog noch die Handschuhe und den OP-Kittel aus. Dann wusch er sich die Hände, lächelte die Detectives von seinem Mundschutz befreit an und hielt ihnen danach die Tür auf.
Auf dem Weg zu seinem Büro rätselte Fiona nicht nur über ihren neuen Fall nach. So etwas hätte es in Brighton niemals gegeben, gestand sie sich ein, so viel Gemütlichkeit um das Thema Tee konnte nur entstehen, wenn man einen gewissen Grad an dreckly während der Arbeit zuließ. Musste sie etwa schon aufpassen, dass sie die kornischen Sitten nicht einholten?
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				Nach diesem ereignisreichen Tag saß Fiona in ihrem Büro und führte sich nochmals Mrs Mings ersten Bericht über Barbara Salters zu Gemüte. Auf eigentümliche Art hatte sie beim Lesen die Stimme der Forensikerin mit ihrem netten chinesischen Akzent im Ohr. Dadurch hatte Fiona das Gefühl, als würde ihr alles aus erster Hand erklärt.

Tim, den sein Vater letztes Wochenende, natürlich mit zwei Stunden Verspätung, wieder zu Hause abgeliefert hatte, war bereits im Bett und schlief. Letzten Sonntag hatte sie sich wegen der Verspätung auf keine Diskussion mehr mit Daniel eingelassen; sie war tatsächlich nur froh gewesen, dass er Tim nicht einfach mit nach Brighton genommen hatte. Selbstverständlich hatte sie ihren Ex auch am Sonntagabend nicht in ihr Haus gelassen. Sie hatte darauf bestanden, dass die beiden sich im Vorgarten verabschiedeten. Tim und Daniel hatten zwar gemault, aber damit hatte sie gerechnet und war konsequent geblieben. Wie erwartet, war ihr Sohn in den ersten Tagen danach ziemlich aufgewühlt gewesen, aber mittlerweile lief in Trewithen Cottage wieder alles in gewohnten Bahnen.
Neben sich auf ihrem kleinen Schreibtisch hatte sie ein Glas Rosé stehen. Der Wein versüßte ihr die späten Arbeitsstunden. Sie hätte sich auch hinlegen können, aber der zweite Mord ließ ihr keine Ruhe.
Mrs Jones stand in ihrem grauen Kostüm, die Hornbrille im langweiligen Gesicht, schräg hinter ihr und schaute wie immer über Fionas rechte Schulter. Also, Mrs Jones, lassen Sie uns beginnen, Fiona prostete ihr kurz zu. Ihre innere Sekretärin zog ihr Notizbuch hervor und zückte ihren Stift.
Fiona hatte neben dem Laptop einen Stapel Papier liegen, zückte ihrerseits einen Stift und begann, sich mit Mrs Jones’ Hilfe eine Liste wichtiger Überlegungen zu machen:
Warum war die Wohnung der Salters durchwühlt worden?
Wieso war Barbara umgebracht worden?
Wusste Barbara etwas über den Mord an Lionel?
Ihre Eltern hatten ausdrücklich betont, dass Barbara Charlotte Kellow für unschuldig hielt.
Hatte Barbara Salters tatsächlich vor ihrem Tod Kuchen gegessen und Kaffee getrunken? Ich muss unbedingt den Pathologiebericht anfordern!!!
Sie war sich bezüglich Mrs Kellows Unschuld überhaupt nicht sicher.
Sie war sich bezüglich Mrs Kellows Schuld überhaupt nicht sicher.
Wie passten Barbara Salters’ Tod und Charlottes Zugfahrt zeitlich zusammen? Quint musste unbedingt das Verhör von den Londoner Kollegen anfordern, falls sie es noch nicht gemailt hatten!!!
War Charlotte Kellow tatsächlich mit dem Zug gefahren? Sie hätte ja auch einen Leihwagen nehmen und sich trotzdem eine Zugfahrkarte kaufen können, dann hätte sie am frühen Abend zurück zum Tatort fahren können und hätte es mit dem Auto noch locker bis nach London geschafft.
Sie musste Mrs Kellow auch unbedingt noch fragen, ob die goldene Uhr, das Weihnachtsgeschenk für Lionel, vorher ihrem Mann Sigmar Keller gehört hatte. Das würde die Unebenheit der Gravur erklären. War aus dem S für Sigmar ein L für Lionel gemacht worden? Irgendwie geschmacklos!
Wann genau hatte Samantha Green das Büro gestern verlassen?
Konnte das jemand bezeugen?
Hatte jemand gesehen, wann Miss Green nach Hause kam?
War Barbara Salters etwa auf jemanden im Büro gestoßen, der dort eingebrochen hatte, war erschrocken und vor Entsetzen die Treppe heruntergestürzt? Und der Einbrecher hatte sie dann aus dem Weg geräumt?
War die Verbindungstür oben zu der Wohnung der Kellows heute Morgen eigentlich abgeschlossen? Das muss ich nochmals in Mings Bericht nachlesen.
Was lief eigentlich schief bei Kellow Holiday Lettings? Machten die krumme Geschäfte? Das müsste Samantha doch wissen.
Wenn sie was von krummen Geschäften wusste, würde das auch ihr immer wieder ziemlich angespanntes Verhalten erklären.
Waren andere Mitarbeiter ebenfalls in Gefahr?
Müssten sie den Laden schließen?
Was hatten sie übersehen?
Wer von den bisher bekannten Personen könnte so kaltblütig sein, der schwer verletzten Frau auch noch das Genick zu brechen?
Wie viel Kraft brauchte man, um jemandem, der sich nicht wehrte, das Genick zu brechen?
Wer von den bisher bekannten Beteiligten hatte Zugriff auf das Antidepressivum gehabt, welches Lionel geschluckt hatte? Hatte jemand Verwandte oder Bekannte, die dieses Medikament einnahmen? Und hatte jemand Verwandte oder Bekannte, die im Krankenhaus oder in sonst einer medizinischen Einrichtung arbeiteten?
Meine Güte, Mrs Jones, so viele Fragen! Wo sollte sie nur anfangen?
Mrs Jones antwortete nicht, dafür war sie nicht zuständig.
Fiona blickte zu ihrem Laptop, das bereits in den Ruhemodus umgesprungen war, sie drückte auf die Leertaste, und der Bildschirm fuhr wieder hoch. Nochmals vertiefte sie sich in den forensischen Bericht:
Erst weiter unten war vermerkt, dass die Firma weder eine Alarmanlage noch eine Videoüberwachung hatte und dass die Verbindungstür zur Wohnung der Kellows unverschlossen gewesen war. Das Augenscheinlichste in der Wohnung des ermordeten Geschäftsmannes war die extreme Ordnung und Sauberkeit gewesen. Zuallerletzt war in dem Bericht aufgeführt, dass an der Eingangstür zum Büro deutliche Einbruchsspuren festgestellt worden waren. Es sei wohl eine Brechstange benutzt worden.
Wahrscheinlich war das auch erst ganz zum Schluss entdeckt worden, nachdem die Spuren im Büro untersucht und festgehalten worden waren. Seltsam war das allerdings, grübelte Fiona, Samantha Green hatte ihr heute Morgen gar nichts von einem Einbruch berichtet. Aber die gute Frau war ja noch geschockt gewesen und hatte alle Hände voll zu tun gehabt, die Notfalldienste anzurufen, ihre Belegschaft zu beruhigen und ihren eigenen Schock über den Leichenfund zu verarbeiten. Samantha war ihr zwar unsympathisch, aber welchen Grund sollte sie haben, erst Lionel und dann womöglich noch dessen Putzfrau umzubringen? Außerdem hätte sie mich bestimmt nicht heute Morgen angerufen, wenn sie Angst hätte, entdeckt zu werden. Fiona nahm einen Schluck aus ihrem Glas und fügte ihrer Liste noch einige Punkte hinzu:
Wer hatte einen offensichtlichen Vorteil von Lionels Ableben? Charlotte, Jane, Aubrey, Peter Rows.
Sie musste unbedingt überprüfen, ob Aubrey Hamsted oder Peter Rows nicht vielleicht doch jemanden beauftragt hatten Lionel Kellow aus dem Weg zu schaffen.
Wer könnte Interesse an Lionels Ableben haben? Andere Geschäftsleute, andere Mitarbeiter aus dem Büro oder aus einem seiner Ferienparks? Sie musste noch mehr Mitarbeiter für diese Untersuchungen beantragen. Gab es jemanden, der Lionel gehasst hatte? Jemanden, den er beleidigt oder betrogen hatte? War dieser Jemand auch Barbaras Mörder?
Und wer könnte Interesse an Barbaras Ableben haben? Lionels Mörder? Ihr Mann Gordon vielleicht? Hatte er jemanden beauftragt? Hatte sie oder ihr Mann eine Affäre? Oder ihre Tochter Sandra oder ihnen bisher noch völlig unbekannte Personen?

Die ganze Zeit, während Fiona nachdachte und sich Notizen machte, wurde sie das Gefühl nicht los, irgendetwas zu übersehen. Fieberhaft überlegte sie weiter. Dann fiel ihr ein, dass sie heute im Büro ganz vergessen hatte, noch dieses eine Detail im Kellow-Fall überprüfen zu lassen. Fiona würde Quint morgen darauf ansetzen und machte sich sofort eine Notiz dazu; wieder mit drei dicken Ausrufezeichen dahinter.
Nun erinnerte sie sich daran, dass sie unbedingt noch Becci benachrichtigen musste. Sie hatten vereinbart, dass er nächste Woche Donnerstag für ein langes Wochenende kommen würde. Und so, wie die Dinge jetzt lagen, musste sie ihn fairerweise vorwarnen, dass sie eventuell auch am Wochenende arbeiten musste. Er würde sicherlich dafür Verständnis haben, er wusste ja, wie es war, wenn man sich plötzlich um einen Mordfall kümmern musste. Und wer weiß, vielleicht hatten sie den Fall bis dahin ja schon gelöst. Wenn nicht, konnte er ihr vielleicht sogar auf die Spur helfen, überlegte Fiona weiter.
Schnell schrieb sie ihm eine kurze E-Mail. Danach trank sie wieder etwas von ihrem Wein und hing ihren Gedanken weiter nach. Was waren noch mal die häufigsten Mordmotive? Fiona nahm ihren Stift wieder in die Hand. Es verschaffte ihr stets Klarheit, wenn sie sich ihre Gedanken aufschrieb. Und zwar nicht in den Laptop tippte, sondern gutes, altes Papier mit ihrer schönen Handschrift beschrieb: Beziehungstaten, Habgier, Rache und Vertuschung waren die ersten Gründe, die sie auflistete. Sie fügte noch hinzu, dass Frauen häufig mordeten, wenn sie keinen anderen Ausweg aus einer missbräuchlichen Beziehung sahen. Zuletzt fügte sie noch die psychisch kranken Täter und die Amokläufer hinzu.
Jetzt hatte sie das Gefühl die Hauptmotive so weit alle beieinanderzuhaben. Den letzten Punkt strich sie wieder durch, weil in ihrem Fall sicherlich kein Amoklauf vorlag. Dann überlegte sie hin und her in welche Kategorien die einzelnen Akteure passen könnten.
Und wenn nun doch keines der häufigen Mordmotive dahintersteckte? Verdammt, sie benötigte unbedingt Antworten auf ihre Fragen! Hatten sie es mit einem oder mit zwei Tätern zu tun?, rätselte sie zum wiederholten Mal. Die Morde waren so unterschiedlich. Andererseits beide extrem heimtückisch. Was übersah sie? Was steckte dahinter? Morgen würde sie als Erstes mit dem Ehemann von Barbara, ihrer Tochter und nochmals mit den Eltern sprechen. Außerdem musste sie dringend erneut Jane und unbedingt auch noch mal Charlotte Kellow vernehmen. Ebenso mussten sie Samantha Green und die anderen Mitarbeiterinnen der Firma ein weiteres Mal befragen. Die Woods müssten morgen dringend diesen Peter Rows nochmals in die Mangel nehmen, und um die Ferienparks musste man sich auch kümmern.
Fiona war müde, drückte sich mit den Händen vom Tisch ab; ihr Bürostuhl rollte zurück. Sie stand auf, reckte sich, fuhr sich mit den Händen durch die Locken, gähnte ausgiebig und schickte Mrs Jones schlafen. Gedankenverloren trank sie den letzten Rest ihres Rosés, schaltete das Laptop aus, rückte ihre beschriebenen Seiten zusammen, gähnte schon wieder und ging hinüber ins Badezimmer.
Ihr Tagebuch blieb für heute geschlossen, sie war hundemüde.
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				Am nächsten Morgen beantragte Fiona als Erstes Verstärkung für ihre Mannschaft, damit im weiteren Umfeld der Firma Kellow Holiday Lettings eine groß angelegte Ermittlung durchgeführt werden konnte. Angesichts des zweiten Mordes in dem Betrieb wurde dies bewilligt, und am frühen Nachmittag würden die Kollegen eintreffen und von ihr auf den aktuellen Stand der Dinge gebracht werden.
Danach führte sie ein Gespräch mit DC Quint. Er gab an, über Barbara Salters nichts herausgefunden zu haben, was nicht schon bekannt gewesen wäre; außer dass sie seit über fünfundzwanzig Jahren für die Ferienhausvermittlung gearbeitet hatte.
Fiona fand, dass dieses Detail nicht dazu passte, dass niemand in der Firma sie gekannt haben wollte. Bei so wenigen Mitarbeitern im Hauptbüro blieb es doch nicht aus, dass man sich gegenseitig kennenlernte. Mrs Jones, merken Sie sich bitte, dass ich dem unbedingt nachgehen muss.
Dann beauftragte sie Quint, sich dringend und nicht erst dreckly darum zu kümmern, womit sie ihn eigentlich gestern schon hatte beauftragen wollen, und sich ans Telefon zu hängen und alle Autovermietungen in Südwest-Cornwall anzurufen. Er solle überprüfen, ob vorgestern Abend ein Wagen an Mrs Kellow vermietet worden sei. Als Erstes solle er die Vermietung unten am Bahnhof in Penzance anrufen, denn dort sei sie vom Taxifahrer abgesetzt worden.
DC Quint beschwerte sich, dass das ein Riesenaufwand sei. Außerdem hätten die Kollegen in London doch längst ihre Fahrkarte überprüft.
»Ich weiß«, hatte Fiona nur geantwortet. »Machen Sie es einfach, DC Quint.«
Quint meckerte weiter, setzte sich jedoch in Bewegung.
Die beiden Detectives Wood schickte sie gleich los, sich Peter Rows noch einmal vorzunehmen und dann den Vorsteher des Caravan-Parks in Praa Sands zu vernehmen, bevor sie nachher an dem Treffen mit den neuen Kollegen teilnehmen würden.

Auf dem Weg zum Cottage der Salters versuchte Fiona einige Male Charlotte Kellow zu erreichen, kam aber nicht durch.
»Die Dame führt heute Dauergespräche.« Fiona blickte hinüber zu Hunt, der in üblicher Manier mit weit durchgestreckten Ellenbogen am Steuer saß, Kugelbauch im Schoß.
»Das kann ich mir gut vorstellen, sie hat ja auch einiges zu erzählen. Wenn sie nicht mit einer ihrer Freundinnen oder ihren Eltern in Deutschland telefoniert, dann hat sie bestimmt ihren Anwalt an der Strippe.«
»Wahrscheinlich haben Sie recht, ich werde es einfach später wieder versuchen.«
Hunt murmelte etwas Unverständliches, räusperte sich und sagte: »DCI Sutherland, das gestern mit dem Cappuccino, war echt nett von Ihnen. Wissen Sie, die Trauer der alten Leute, hat mich echt mitgenommen. Ich habe meiner Frau gestern beim Dinner davon erzählt, sie hatte einen Makkaroniauflauf mit Cauliflower Cheese* gemacht. Also, meine Frau meinte, ich sollte mich unbedingt bei Ihnen revanchieren. Das würde ich auch gerne machen.«
Überrascht wandte sich Fiona Hunt zu, der seine Augen fest auf die Straße geheftet hatte. War er tatsächlich etwas rot geworden? »Oh, das ist nett von Ihnen, DC Hunt, aber wirklich nicht nötig«, sagte sie.
»Doch, ist es, Chief.«
»Gut, DC Hunt, dann freue ich mich darauf.«
»Da wird sich bestimmt bald eine Gelegenheit bieten.«
Fiona sah wie er lächelte. In diesem Augenblick klingelte ihr Telefon: »Hallo, Mrs Kellow, danke, dass Sie zurückrufen.«
»Ist schon okay, ich habe ja auf meinem Display gesehen, dass Sie schon einige Male versucht haben, mich zu erreichen. Was ist denn los?«
»Ich hätte doch noch ein paar Fragen an Sie. Haben Sie jetzt einen Moment, oder soll ich mich später noch einmal anrufen?«
»Nein, nein, es passt schon, sonst hätte ich mich ja nicht gemeldet.«
»Gut, das Erste wäre die Gravur auf der Uhr Ihres Mannes. Im unteren Bereich des Buchstabens L wurden Unregelmäßigkeiten festgestellt.«
Fiona hörte, wie Charlotte Kellow lachte. »Ach das, dafür gibt es eine einfache Erklärung.«
»Ich bin ganz Ohr.« Fiona drückte auf die Lautsprechertaste, sodass DC Hunt dem Gespräch folgen konnte. Charlotte redete mit ihrem ausgeprägten deutschen Akzent.
»Es ist eine intime Geschichte, eine Geschichte, die für die Liebe von Lionel und mir steht und gleichzeitig die Achtung vor unseren jeweiligen verstorbenen Partnern symbolisiert.«
»Ich glaube ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
»Warten Sie es ab, ich erkläre es Ihnen ja gerade.« Charlotte klang ungeduldig. »Lionel hatte seiner Frau vor vielen Jahren eine goldene Uhr mit ihren auf der Rückseite eingravierten Initialen geschenkt. Also ›K‹ für Kirsty und ›K‹ für Kellow. Ich wiederum hatte meinem Mann auch eine goldene Uhr mit seinen Initialen, also ›S‹ für Sigmar und ›K‹ für Keller geschenkt. Die Uhren hatten wir natürlich nach dem Tod unserer Partner verwahrt. Irgendwann, bei einem Glas Wein, haben wir über unsere verstorbenen Ehepartner gesprochen und wie furchtbar es war, als ich Sigmar morgens gefunden hatte, und wie grausam es war, dass Kirsty damals im Krankenhaus so plötzlich gestorben war. Ich weiß nicht mehr genau, wie, aber wir sind dann auf das Thema mit den Uhren gekommen. Wir fanden es beide eine gute Idee, die Schmuckstücke an den jeweils anderen weiterzureichen. Wir haben die Gravuren ändern lassen und seit Weihnachten vor zwei Jahren nur zum Duschen und Schwimmen abgelegt.« Sie hielt einen Moment inne, dann holte sie tief Luft: »Also, da haben Sie Ihre Erklärung.«
»Ja, das ist verständlich.« Fiona war etwas peinlich berührt. Dennoch musste sie die nächste Sache ansprechen: »Mrs Kellow, verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich glaube Ihnen das. Dennoch müsste ich das einmal bitte kriminaltechnisch überprüfen lassen.«
»Sie meinen, dass Sie meine Uhr tatsächlich kontrollieren wollen?« Charlottes Ton war mehr als sarkastisch.
»Genau, noch sind Sie, was den Mord an Ihrem Mann angeht, eine der Hauptverdächtigen.« Fiona wollte und musste alle Angaben unbedingt überprüfen, weil jede Kleinigkeit einen Puzzlestein im Persönlichkeitsprofil der Verdächtigen bildete und indirekt zur Rekonstruktion des Tatherganges beitrug.
»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, DCI Sutherland. Ich bin nur froh, dass ich Ihren Job nicht machen muss.«
Fiona hielt die Luft an, zählte bis drei und sprach dann mit freundlicher Stimme weiter: »Gut. Also, wissen Sie denn schon, wann Sie zurück nach Cornwall kommen?«
»Ja, ich werde London heute Abend mit dem Sleeper* verlassen und morgen früh in Penzance ankommen. So viel zum Thema sich vom Stress erholen. Wenn Sie wollen, können Sie morgen vorbeikommen und meine Uhr abholen.« Mittlerweile klang Charlotte Kellow richtiggehend genervt.
»Das ist sehr nett, Mrs Kellow. Sie wissen, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, allerdings muss ich meine Arbeit sorgfältig machen, und ich denke, das sind wir Lionel auch schuldig. Ich tue mein Bestes, um seinen Mörder zu finden.«
»Wie Sie meinen. Wie gesagt, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich weiß, dass ich unschuldig bin, und ich hoffe, dass Sie das auch ganz schnell herausfinden werden. Auf Wiederhören, bis morgen!« Charlotte Kellow wartete keine Antwort ab, sie drückte die Kommissarin einfach weg.
»Puh, Chief, die war ja echt geladen.« DC Hunt blickte kurz über die Schulter seine Chefin an.
»Da sagen Sie etwas, ich habe das Gefühl, wenn ich neben ihr gestanden hätte, hätte sie mir am liebsten eine Ohrfeige verpasst.«
»Das Gefühl hatte ich auch. Wie fanden Sie denn die Story mit den Uhren? Glaubhaft?«
»Tja, ich habe die ganze Zeit bei Charlotte das Gefühl, dass sie authentisch ist. Das Problem ist nur, sie ist von allen, die bisher die Bühne betreten haben, die größte Nutznießerin. Und ich schaffe es nicht, das einfach komplett beiseitezuschieben.«
»Verstehe …«
»Was meinen Sie denn zu der ganzen Sache, DC Hunt?«
»Hm … ich mache mir natürlich auch so meine Gedanken, Chief. Wenn die Putzfrau etwas entdeckt hätte, was Charlotte Kellow weggeworfen hat, oder wenn sie gesehen hätte, dass Charlotte etwas getan hat, was im Zusammenhang mit dem Tod von Lionel steht, dann hätte die schöne Mrs Kellow allen Grund gehabt, ihre Putzfrau umzubringen. Aber mir geht es wie Ihnen, dass ich der Frau eigentlich glaube.« Während DC Hunt sprach, lenkte er den Wagen gerade wieder aus dem Kreisverkehr mit dem Namen Newtown Roundabout in die kleine Straße, die sie in kurzer Zeit am Meer entlang, vorbei an einigen Dünen, Parkplätzen und einem großen Spielplatz, bis nach Marazion bringen würde.
»Das ist auf jeden Fall schon einmal etwas, wenn wir beide das gleiche Gefühl über unsere Hauptverdächtige haben.«
Fiona blickte nach rechts an Hunts Profil vorbei aus dem Fenster. Sie konnte sich einfach am Anblick der Mount’s Bay nicht sattsehen. Jedes Mal, wenn sie hierherkam, hatte sie das Gefühl, in ein Gemälde einzutauchen, egal welches Wetter gerade herrschte. Sie musste wirklich mal mit Tracey und den Jungs am Wochenende hierherkommen. Hoffentlich blieb das Wetter noch schön, wenigstens bis zu dem Wochenende, an dem Becci kam.
»Wen finden Sie denn eigentlich noch verdächtig, DCI Sutherland?«
»Im Grunde alle, die in der Firma arbeiten. Angefangen bei Doreen, die mit ihren Zahlungen im Rückstand war, bis zu Samantha Green. Sie ist auf jeden Fall nicht sympathisch, andererseits hält sie den Laden unter größtem Stress am Laufen. Das ist bewundernswert und spricht für sie, finde ich. Und die anderen drei Frauen im Büro, ich weiß nicht. Ich könnte mir tausend Gründe ausdenken, wieso die im Büro Eifersüchteleien entwickeln, und wer weiß, wie Lionel wirklich als Chef war. Vielleicht war er gar nicht so ohne und hat seine Angestellten unter Druck gesetzt. Ach ja, dieser Peter Rows, finde ich, hat nach wie vor echt einen guten Grund, Lionel aus dem Weg zu schaffen. Entweder hat er jemanden beauftragt oder sich mit jemandem aus dem Büro zusammengetan. Wir müssen unbedingt noch einmal die Kontobewegungen von allen überprüfen.«
»Bisher hat uns ja der entscheidende Hinweis oder das entscheidende Bindeglied gefehlt. Wer weiß, vielleicht führt uns die tote Mrs Salters ja auf die richtige Spur.« DC Hunt war anscheinend voller Hoffnung.
Fiona überlegte laut weiter: »Tja, das wäre natürlich gut, aber noch wissen wir nicht, ob die beiden Morde tatsächlich zusammenhängen.«
»Ich glaub schon, solche Zufälle gibt’s doch gar nicht, Chief, ehrlich.«
»Wie gesagt, wahrscheinlich wird es so sein. Aber noch einmal zu den Fakten: Mit seinen Nachbarn hat Lionel sich ja seit Jahrzehnten gut verstanden, und im Ort war er sehr angesehen; ein regelrechter Pfeiler der Gesellschaft. Soweit wir wissen, hat keiner etwas auf ihn kommen lassen. Bei allen Festen hat er ordentlich gespendet und nicht nur dann. Er hat auch die Spielplatzrenovierung unten am Strand großzügig gesponsert, er hat zwanzig Laptops für die Grundschule gestiftet und so weiter und so fort. Jeder hat bestätigt, dass er hier im Ort gern gesehen war.«
»Dazu kommt noch, dass seine Geschäftsunterlagen in Ordnung sind. Das heißt also, dass wir uns auf die Altbekannten konzentrieren müssen«, meinte Hunt.
»Ja, einmal auf die, aber auch auf die, die wir jetzt gleich kennenlernen werden. Ich bin wirklich extrem gespannt darauf, was die DC Woods heute Nachmittag über den Manager des Campingplatzes berichten werden.«
In diesem Augenblick bog Hunt links in die kleine Straße ein, die sie hügelan zum Cottage der Salters bringen würde. Das Navigationsgerät unterbrach ihr Gespräch, und Hunt musste sich auf das Fahren in den engen Gassen konzentrieren. Ein kleiner Lieferwagen kam ihnen entgegen, und DC Hunt musste kurzfristig rückwärts in eine Parklücke fahren, da der Transporter sonst nicht vorbeigekommen wäre. Wie in Cornwall üblich, hoben beide Fahrer grüßend eine Hand vom Lenkrad und nickten sich freundlich zu. 
Kurz darauf hatten sie ihr Ziel erreicht.

			
	

	
	
				29. Kapitel

				
				Gordon Salters füllte fast die gesamte Öffnung der niedrigen Eingangstür aus. Ein bärenhafter Hüne mit einem gutmütigen Gesicht, dessen Augen vom Weinen rot unterlaufen waren, bat sie freundlich einzutreten. Seine muskulösen Arme waren über und über mit bunten Tätowierungen überzogen. Auf die Schnelle sah Fiona nur einen Schädel, einen Tiger, einige Blüten, sogar einen Schriftzug.
In dem kleinen Wohnzimmer wartete seine Tochter Sandra auf ihn und die Besucher. Der Esstisch, an dem sie saß, schien Fiona so alt wie der der Großeltern drüben auf der Insel. Flink erhob sie sich: »Komm, Papa, setz dich wieder, die Officer werden sich bestimmt auch zu dir setzen wollen.« Die junge Frau hatte ihre Hand tröstend auf den Unterarm ihres Vaters gelegt.
Zart, wie ein Schmetterling, der dort gelandet ist, musste Fiona denken.
Der große Gordon ließ sich schwer auf einem Stuhl nieder, stellte die Ellenbogen auf die dunkle, hölzerne Tischplatte und legte das Kinn in seine Hände. Sein Blick verlor sich an der Wand gegenüber; dort hing eine naive Malerei, die St. Michael’s Mount zeigte.
Fast wirkte er, wie ein erlegter Bär, er tat Fiona leid.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz! Möchten Sie auch einen Tee trinken?« Gordons Tochter wirkte gefasst; trotz ihrer verweinten Augen.
Wahrscheinlich musste sie sich zusammenreißen, sonst würde ihr Vater womöglich vollständig zusammenbrechen. Die junge Frau tat ihr auch leid. Dann ermahnte Fiona sich: Bleib wachsam und neutral, hier sitzen zwei potenzielle Täter!
»Gerne trinken wir einen Tee, das wäre sehr nett.« Wie anscheinend immer in solchen Situationen, nahm Hunt das Angebot dankend für sie beide an. Fiona war es recht.
»Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt«, sagte sie. »Dies ist mein Kollege DC Ian Hunt, und ich bin DCI Fiona Sutherland.«
»Ah.« Sandra Salters, die schon in Richtung Küche ging, blieb einsilbig.
Fiona sah sich in dem gemütlichen Raum um. Offenbar hatten die beiden es noch nicht geschafft, nach dem Einbruch und der kriminaltechnischen Untersuchung wieder Ordnung zu schaffen: Schubladen waren noch geöffnet, und Teile des Inhalts lagen auf dem Fußboden. Die Türen des Wohnzimmerschranks standen offen, auch auf dem Boden davor befanden sich Gegenstände; einiges schien aber bereits wieder ordentlich eingeräumt worden zu sein.
Drüben war die Sitzecke um den ehemals offenen Kamin, in dem sich jetzt ein Gasfeuer mit künstlichen Scheiten befand. Auf dem Kaminsims standen Fotos aus glücklicheren Zeiten. Ein Hochzeitsfoto, das offensichtlich Gordon und Barbara zeigte. Er war damals bereits riesig und kräftig, jedoch deutlich schlaksiger; seine Unterarme waren noch frei von Tattoos. Barbara war zwei Köpfe kleiner und zierlich, ihre Statur erinnerte sehr an ihre hübsche Tochter, die sowohl ihre fast rabenschwarzen Haare als auch ihre blitzblauen Augen geerbt hatte.
Eine Kombination, die in Irland häufig vorkam, überlegte Fiona und ließ ihren Blick über weitere Fotografien wandern. Bilder aus Sandras Kindheit mit und ohne Eltern; ein besonders großes Foto zeigte sie mit Talar und Mortarboard*, offenbar beim Abschluss ihrer Universitätszeit.
Was sie wohl studiert hatte? Ungewöhnlich, dass die Tochter einer Putzkraft und eines Lastwagenfahrers zur Uni ging. Stück für Stück begann Fiona sich ein Bild zu machen.
»Mr Salters, was mit Ihrer Frau passiert ist, tut mir schrecklich leid.«
»Danke, Mrs … wie war noch mal Ihr Name?«
»DCI Fiona Sutherland. Darf ich Ihnen einige Fragen stellen?«
»Was wollen Sie denn wissen? Mir fällt zu alldem gar nichts mehr ein. Wissen Sie, meine Frau war der freundlichste, hilfsbereiteste Mensch der Welt. Wer kann nur einen Grund haben, meinem Engel so etwas anzutun? Ihr ist doch etwas angetan worden, oder? Sonst wären Sie doch nicht hier.« Sein Blick schweifte von Fionas Gesicht weg; seine traurigen Augen nahmen den Raum nicht mehr wahr. Sein Schmerz war fast greifbar.
»Genau deshalb sind wir hier, Mr Salters, wir wollen herausfinden, was geschehen ist.«
In diesem Moment kam Sandra mit dem Tee. »Meine Mutter ist umgebracht worden, nicht wahr? Mein Vater hat recht, warum wären Sie sonst hier.«
»Wie Sie wissen, ist gestern bereits das Postmortem durchgeführt worden. Der Coroner hat festgestellt, dass ihre Mutter gewaltsam zu Tode gekommen ist.«
Wenn in diesem Augenblick eine Stecknadel auf den Boden gefallen wäre, wäre das einem Paukenschlag gleichgekommen.
Fiona hatte das Gefühl, als würden selbst die Staubkörner, die drüben beim Fenster im schräg einfallenden Sonnenlicht tanzten, in der Schwebe verharren.
Eine gefühlte Ewigkeit blieb es still in Barbara Salters’ durchwühltem Wohnzimmer.
Plötzliches Hundegebell unterbrach lautstark die Stille.
»Das ist Molly, unser Hund, ich habe sie hinters Haus in den Garten gesperrt. Bei Fremden ist sie immer sehr aufgeregt.« Gordon sprach schleppend, als wäre ihm die Zunge im Mund zu schwer geworden.
Mit kühlen dunkelblauen Augen blickte Sandra die beiden Officer an: »Was hat man meiner Mutter angetan?«
»Dazu darf ich Ihnen noch keine Auskunft geben.«
»Das ist ja wohl ein Witz! Jemand hat meine Mutter getötet, und Sie verweigern mir die Auskunft, wie Sie umgekommen ist?«
»Frau Salters, es tut mir leid, ich darf Ihnen das zum jetzigen Stand der Ermittlungen wirklich nicht mitteilen.« Und dann musste Fiona sagen, was sie in Anbetracht des Elends von Vater und Tochter selbst unangebracht fand: »Als nächste Angehörige gehören Sie in den Kreis der Verdächtigen. Auch deshalb sind wir hier, um Ihnen beiden einige Fragen zu stellen.«
»Das ist doch absurd! Sie sehen doch, wie es meinem Vater geht. Und dann kommen Sie daher und erdreisten sich, ihn zu verdächtigen?!«
»Bitte, Miss Salters, wir tun unsere Arbeit und können Ihnen am Ende sagen, was geschehen ist, und hoffentlich auch, wer Ihrer Mutter und Ihnen und Ihrer Familie das angetan hat.«
Sandra Salters ließ sich ebenfalls kraftlos auf einem Stuhl nieder. Plötzlich wirkte sie wie jemand, der aufgegeben hatte. Ihre Schultern waren nach vorne gesunken, und sie war noch eine Note blasser geworden. In sich zusammengefallen wirkte sie plötzlich deutlich älter als fünfundzwanzig. Langsam verteilte sie von ihrem Platz aus die Becher, in denen sie in der Küche den Tee schon mit Milch angerichtet hatte. »Nimmt jemand Zucker?« Dabei reichte sie ihrem Vater die Zuckerdose. Auch ihre Stimme klang jetzt anders, schien von der Wirklichkeit abgetrennt; als schwebte sie darüber.
»Nein danke«, antworteten Hunt und Fiona wie aus einem Mund.
»Also«, fragte Sandra leise mit ihrer anderen Stimme, »was wollen Sie denn wissen?« Sie versuchte sich wieder zu fassen und wischte sich verstohlen einige Tränen weg.
»Mr Salters, ist Ihnen denn in letzter Zeit irgendetwas an ihrer Frau aufgefallen? Ich meine, war sie anders als sonst?«
»Natürlich war sie anders, was glauben Sie denn? Meinen Sie etwa, dass Lionels Tod meine Frau kaltgelassen hat?«
»Erzählen Sie mir doch von ihr, was hatte Ihre Frau Ihnen denn über den Tod von Lionel gesagt?«
»Am Anfang hat sie viel geweint, immerhin hat sie seit mehr als fünfundzwanzig Jahren für die Kellows gearbeitet. Früher war sie ja sogar Janes Kindermädchen.« Er hielt inne, schien sich in seinen Erinnerungen zu verlieren.
»Ihre Frau war Janes Kindermädchen?« Fiona wollte, dass er weitersprach.
»Wissen Sie, die Kellows hatten immer viel zu tun, und dann ist Barbara eingesprungen. Unsere Sandra ist ja im gleichen Alter wie Jane, und die Mädchen haben schön zusammen gespielt. Nicht wahr, Sandra?«
Seine Tochter nickte.
»Hat Ihre Frau sich denn mit Jane noch gut verstanden?«
»Da sprechen Sie ein heikles Thema an, Chief. Bis zu dem Zeitpunkt, als Lionels neue Frau Charlotte aufgetaucht ist, haben sich Jane und meine Frau eigentlich ganz gut verstanden. Sie waren nicht dicke, hatten aber losen, freundlichen Kontakt.« Gordons Blick glitt wieder ab in die Ferne, weit hinter das Bild an der Wand.
Fiona ließ ihm einen Moment. Dann fragte sie: »Und was ist passiert, als Charlotte Kellow aufgetaucht ist?«
Gordon kehrte langsam aus seinen Gedanken zurück, schaute Fiona traurig an: »Sie wissen doch, wie Frauen manchmal sind. Ich meine, wie sie sein können.« Entschuldigend hob er die Schultern. »Was ich sagen will, ist: Barbara hat sich supergut mit Charlotte verstanden. Und Jane ist total eifersüchtig auf Lionels Frau und hat deshalb den Kontakt zu uns ganz abgebrochen.«
»Da war Ihre Frau nach so vielen Jahren bestimmt traurig, oder?«
»Ach, es ging, der Kontakt mit Jane war sowieso nicht mehr so eng, Barbara konnte diesen Aubrey nicht ausstehen. Sie verstand einfach nicht, wie eine intelligente Frau sich von so einem Typen so verarschen lassen konnte.«
»Verstehe, aber mit Charlotte hatte sich Ihre Frau angefreundet.«
»Genau.«
»Also, Sie sagten am Anfang, nach Lionels Tod, hat Ihre Frau viel geweint, und später?« Fiona trank einen Schluck; Anlass für die anderen, es ihr nachzutun.
»Später … ja, später hat sie sich geärgert. Sie hat sich darüber geärgert, dass im Büro alle über Charlotte herzogen, und sie hat auch im Dorf gehört, dass Jane überall in der Gemeinde herumgelästert hat. Barbara hat immer gesagt, dass Charlotte das nicht verdient hätte, sie wäre freundlich und könne ja nichts dazu, dass die anderen alle neidisch auf sie seien.«
Fiona wusste genau, wovon er sprach.
»Wie oft haben Sie eigentlich mit Ihrer Frau gesprochen, wenn sie die ganze Woche unterwegs sind?«, wollte DC Hunt wissen.
»Jeden Tag, nach der Arbeit. Immer. Deshalb hatte ich mir ja solche Sorgen gemacht, als ich sie vorgestern Abend nicht erreicht hatte. Sie wissen ja schon, dass meine Schwiegereltern auch andauernd versucht hatten, sie anzurufen.«
»Ja«, sagte Hunt.
»Hatte sie Ihnen denn sonst noch etwas Außergewöhnliches erzählt?«, hakte Fiona nach.
»Nichts, gar nichts.«
DC Hunt hatte noch eine Frage: »Hat Ihre Frau eigentlich noch andere Arbeitsstellen gehabt?«
»Nein. Früher schon, da hat sie noch andere Putzstellen gehabt, aber die letzten Jahre hat sie nur noch für die Kellows gearbeitet.« Gordon schaute auf seine Hände; seine Fingerknöchel waren weiß, so fest hielt er seinen Becher umklammert.
»Haben Sie vielleicht eine Idee, warum bei Ihnen eingebrochen wurde und wonach die Einbrecher gesucht haben könnten?«, Fiona beugte sich ihm bei dieser Frage freundlich entgegen.
»Ehrlich, ich habe keinen blassen Schimmer. Schauen Sie sich mal dieses Chaos hier an. Ich zermartere mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber, was die gesucht haben könnten.« Gordon Salters klang plötzlich wütend; die Adern an seinem Hals waren deutlich zu sehen.
»Lass nur, Papa.« Sandras Hand flatterte wieder auf die Tätowierungen seines Armes. »Ich werde das schon wieder alles aufräumen.« Entschuldigend blickte sie dann von einem Officer zum anderen: »Tut mir leid, dass es hier noch so aussieht, aber Sie können sich ja vorstellen, was hier los ist.«
»Ja, natürlich«, beeilte sich Fiona zu sagen. »Wir fragen uns natürlich auch die ganze Zeit, was die Einbrecher hier gesucht haben könnten.«
»Wissen Sie, Chief, wenn meine Mama etwas verstecken wollte, hätte sie das sowieso nicht hier gemacht.«
Verwundert blickten die anderen sie an.
»Wie meinen Sie das denn?« DC Hunt hatte sich als Erster von der Überraschung erholt.
»Wissen Sie, meine Mutter hat drüben bei meinen Großeltern noch ihr altes Kinderzimmer. Man könnte auch sagen, es ist auch mein altes Kinderzimmer, weil ich immer viel bei Oma und Opa drüben auf St. Michael’s Mount war. Meine Mutter und ich sind immer noch gerne bei Chris und Phillys. Da oben in unserem Zimmer ist alles so wie schon immer. Mamas alte Möbel, die alten Bilder, der alte Bettüberwurf. Man hat da absolute Ruhe; sobald man den Raum betritt, wird man aus der Gegenwart katapultiert; das Zimmer ist zeitlos, stehen geblieben in dem Moment, als meine Mutter damals auszog. Wir haben dort Bücher, Zeitschriften, eine Musikanlage und so weiter. Man kann da für ein oder zwei Stunden oder auch länger Urlaub vom Alltag machen. Oma und Opa lassen uns da ganz in Ruhe, fragen höchstens mal nach, ob man einen Tee will.«
»Und Sie meinen, wenn sie etwas verstecken wollte, hätte sie es dort getan?«, Fionas Bauchgefühl meldete sich mit dem vertrauten Ziehen.
»Hundertprozentig, jede von uns hat seit eh und je eine Schatzkiste dort unter dem Bett.«
»Wissen Sie denn, was Ihre Mutter darin aufbewahrt hat?«
»Nein, um Himmels willen, das würden wir nie machen, gegenseitig in unseren Schätzen wühlen.«
»Verstehe. Und fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«
»Nein, leider nicht.«
»Haben Sie eigentlich noch Kontakt zu Jane Hamsted?«
»Nein, schon lange nicht mehr; wir haben völlig andere Interessen.«
»Und wann haben Sie Ihre Mutter zum letzten Mal gesehen?«
»Das war, noch bevor Lionels Leiche gefunden worden ist. Ich arbeite ja in Exeter an der Universität, deshalb bin ich nicht so oft hier. Aber am Wochenende telefonieren wir immer, stimmt’s, Papa?«
Gordon nickte müde, als Sandras kleine Hand wieder auf seinem Unterarm landete; sie traf eine große Blüte.
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				Noch vom Auto aus erledigte Fiona mehrere Telefonate. Als Erstes veranlasste sie die Spurensicherung, sich das Kinderzimmer von Barbara und Sandra Salters im Cottage der Pascoes vorzunehmen. Sie wies Mrs Ming insbesondere auf eine große eckige Metalldose unter dem Bett hin, da diese dem letzten Mordopfer gehört habe. »Vielleicht finden Sie ja etwas Brauchbares für unsere Ermittlungen«, hatte Fiona das Gespräch beendet.
Als Nächstes kontaktierte sie Jane Hamsted und verabredete ein Treffen bei ihr noch am selben Tag gegen siebzehn Uhr.
DC Quint beauftragte sie, für morgen früh einen Kurierdienst zu organisieren, der Charlottes goldene Uhr bei ihr abholen und sicher in das forensische Labor zur kriminaltechnischen Untersuchung bringen sollte.
Danach rief sie ihre Freundin Tracey an und bat sie, Tim unter ihre Fittiche zu nehmen, bis sie nach der Vernehmung von Jane nach Hause kommen würde, glücklicherweise hatte Tracey Zeit.
Zuletzt schickte sie Tim eine SMS und bat ihn, nach der Schule mit zu Ben zu gehen, es würde heute später werden.

Während Fiona ihre Telefonate erledigte, zog die Landschaft draußen unbemerkt an ihr vorbei.
Aus welchem Grund auch immer, DC Hunt war wieder in das leise Murmeln eines Selbstgesprächs versunken. Es war, als schnurrte er gemeinsam mit dem Motor. Diesmal ging es um Zucchinis, die in diesem Jahr nicht so groß wurden, aber unsäglich gut schmeckten; besonders wenn seine Frau sie als Schmorgemüse mit Zwiebeln und ordentlich Knoblauch servierte. Dazu kochte sie mashed potatoes* aus King Edwards Potatoes mit viel guter Butter und Salz. Als Beilage gab es die perfekten Sausages* vom Farm Shop.
Während Fiona telefonierte, musste ihr Unterbewusstsein wohl das ein oder andere Wort aufgeschnappt haben; sie verspürte plötzlich Hunger.
»Was meinen Sie, DC Hunt, können wir da vorne an der Tankstelle eben anhalten und uns ein Sandwich holen?«
»Klar, Chief, ich bin auch hungrig. Habe ich Ihnen schon erzählt, was meine Frau heute Abend kochen will?«
Mittlerweile wusste Fiona, dass er eigentlich auf so eine Frage keine Antwort erwartete. Er lenkte, ohne sein Murmeln noch einmal zu unterbrechen, den Wagen bis vor die Tür der Tankstelle.

Schon beim Verlassen des Gebäudes rissen sie ihre Sandwichverpackungen auf und machten sich über ihr Mittagessen her. DC Hunt hatte sich Bacon and Cheddar Cheese ausgesucht, DCI Sutherland hatte sich für Mayonnaise and Eggs mit frischer Kresse entschieden. Dazu tranken sie Orangensaft, und jeder hatte noch eine kleine Tüte Chips in der Hand. Sie hatten jeweils drei Pfund und neunundneunzig Pennys für ihr Lunch-Menü bezahlt. Die Brote hatten sie schnell verdrückt und mit dem O-Saft hinuntergespült, die Chips knabberten sie auf dem Weg zurück nach Camborne.
Mit dem letzten Schluck von ihrem Saft spülte Fiona sich den Mund leer, bevor sie im Büro des Coroners anrief.
»Hallo, Maus, guten Tag, wie geht’s? Hier ist DCI Fiona Sutherland.«
»Hallo, Sutherland, ebenfalls guten Tag! Mir geht’s gut. Und Ihnen?«
Fiona freute sich über die fröhliche Stimme am anderen Ende der Leitung. Maus schien immer gute Laune zu haben, das war gut zu wissen.
»Tja, wie geht es mir? Gut eigentlich, aber ich habe das Gefühl, dass ich nicht schnell genug alle Informationen zusammentragen kann.«
»Ach, da machen Sie sich mal nicht verrückt, heute ist ja erst der zweite Tag. Aber was verschafft uns denn die Ehre Ihres Anrufs?«
»Ich wollte Sie bitten, einmal kurz nachzufragen, was sich im Magen von Barbara Salters befand.«
»Wissen Sie was, bevor ich jetzt anfange, hier die Akten durchzuwühlen oder den Zwischenhändler mache, gebe ich Ihnen den Coroner, der ist nämlich gerade noch in seinem Büro und freut sich bestimmt über etwas Abwechslung.«
Fiona hörte noch, wie sie kicherte, und als Nächstes vernahm sie schon einen Klingelton: Maus hatte die Durchstelltaste gedrückt, bevor Fiona etwas Gegenteiliges hätte sagen können.
Plötzlich war sie etwas aufgeregt, sie hatte nicht damit gerechnet, persönlich mit Alister Sinclair zu sprechen. Hoffentlich ging sie ihm mit ihren ständigen Nachfragen nicht auf die Nerven!
Und schon hatte sie seine sonore Stimme im Ohr: »Hallo, DCI Sutherland, ich höre, dass Sie wissen möchten, was unsere Leiche gegessen hat.«
»Guten Tag, Coroner! Ja genau, Charlotte Kellow hat ausgesagt, dass sie, kurz bevor sie das Taxi genommen hat, mit Frau Salters noch Kaffee und Kuchen zu sich genommen habe.«
»Das kann ich nur bestätigen, es gab Lemon Drizzle Cake* und anscheinend Cappuccino.«
»Oh, das bestätigt Mrs Kellows Aussage.«
»Ist das gut oder schlecht?«
»Eher gut für Mrs Kellow, aber schlecht für meine Ermittlungen. Damit rückt die Hauptverdächtige noch ein Stück weiter in den Hintergrund. Hm … und etwas anderes haben Sie nicht bei ihr im Magen gefunden?«
»Nein, weiter unten im Darm waren noch die Reste von ihrem Mittagessen, Cornish Pasty*. Etwas anderes war nicht sichtbar, die feinstofflichen Analysen laufen noch, auch die Bluttestergebnisse sind noch nicht vollständig zurück. Aber nach dem, was die Ergebnisse bis jetzt zeigen, ist Frau Salters keinem Giftmord zum Opfer gefallen, sondern einem Genickbruch durch Fremdeinwirkung. Der Todeszeitpunkt lag abends zwischen sieben und neun Uhr. Hilft Ihnen das weiter?«
»Ja, ich glaube schon. Wenn sich bestätigt, dass Charlotte Kellow tatsächlich in dem Zug saß, den sie angegeben hat und für den sie eine Fahrkarte hat, dann ist sie als Schuldige für den Tod an Mrs Salters raus.«
»Sie hören sich aber nicht sehr begeistert an.«
»Na ja, damit wäre, wie gesagt, meine Hauptverdächtige aus dem Rennen, und bis jetzt haben wir noch keinen eindeutigen Hinweis auf einen anderen Täter.«
»Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Sie kriegen das hin! Es fehlen ja noch einige Untersuchungen, und Sie haben die Ermittlungen ja gerade erst aufgenommen.«
»Sie haben natürlich recht, Coroner, und ich weiß, dass es auf jeden Fall hilfreich ist, zu wissen, wer es nicht war. Jetzt kann ich meine Energie anders fokussieren. Es ist nur so, dass wir noch im Dunkeln tappen. Aber wie dem auch sei, es gibt noch so viele offenstehende Fragen, und wir haben gleich unser erstes Treffen mit den Kollegen, die uns von außerhalb bei den Ermittlungen unterstützen werden. Außerdem hat sich heute Morgen ein neuer Hinweis ergeben, und Mrs Ming und ihr Team sind schon unterwegs, um dem nachzugehen.«
»Na, sehen Sie, es tut sich sehr viel.«
Hörte sich das etwa väterlich an? Bemitleidete er sie? Fiona war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie nicht zu viel von sich preisgegeben hatte.
Sie sagte: »Ja genau, ich bin nur wieder zu ungeduldig. Danke auf jeden Fall für Ihre Auskunft, das hat mir weitergeholfen.«
»Immer gerne, und halten Sie mich auf dem Laufenden. Machen Sie es gut!«
»Danke, Sie auch, und ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt.«

In der Dienststelle bereitete Fiona sich gründlich auf die bevorstehende Konferenz mit den neuen und alten Kollegen vor. Das half ihr, noch einmal alles durchzugehen und mit Hilfe von Mrs Jones ein übersichtliches Dokument mit den wichtigsten Fakten und Adressen zu erstellen. Sie druckte es für alle Ermittler aus.
Dann rief sie Mrs Ming an und erfuhr, dass Lionels Firma weder videoüberwacht noch mit einer Alarmanlage ausgestattet war. Eine Brechstange sei im Gebüsch gefunden worden, sie werde noch auf Fingerabdrücke untersucht. Von den Angestellten habe keiner gewusst, wem sie gehörte, und Charlotte Kellow habe man noch nicht fragen können. Außerdem habe sie festgestellt, dass die weißen Fasern auf Barbara Salters’ Rücken denen der firmeneigenen Poloshirts entsprachen. Leider seien diese Fasern überall in dem Betrieb verstreut zu finden gewesen. Wahrscheinlich seien die Fädchen völlig zufällig auf dem Rücken der Leiche gelandet, als sie auf dem Fußboden aufschlug.
Es tat Mrs Ming leid, dass sie bisher keine eindeutigen Beweise liefern konnte.
Enttäuscht, nichts Brauchbares erfahren zu haben, holte Fiona sich einen frischen, heißen Kaffee aus der Dienstküche. Auf dem Weg dorthin hatte Fiona noch Mrs Mings Stimme im Ohr, die für sie bereits unabdingbar mit allen forensischen Erklärungen verbunden war. Selbst in Fionas Gedanken sprach Mrs Ming mit ihrem netten chinesischen Akzent. Fiona lächelte, sie mochte Mrs Ming.
Mit dem Kaffee in der einen und dem Stapel Ausdrucke in der anderen Hand betrat sie den Besprechungsraum. Es war Viertel vor zwei, und zwei der neuen Kollegen hatten bereits Platz genommen. In der nächsten Viertelstunde trafen auch die anderen Neuen ein, und fünf Minuten später waren dann auch die Kollegen aus der Dienststelle vollzählig.
Dreckly, stellte Fiona fest, fast musste sie schmunzeln.
Alle Anwesenden hatten bis auf Fiona schon zusammengearbeitet und kannten sich mehr oder weniger.
Fiona stellte sich kurz vor und verteilte ihr gerade erstelltes Dokument. Dann brachte sie von ihrer Seite aus alle auf den letzten Stand der Dinge.
»Also, Leute, was wir haben, sind zwei Morde, von denen wir nicht wissen, ob ein oder mehrere Täter dahinterstecken. Dann haben wir eine Hauptverdächtige: Charlotte Kellow, die Ehefrau des ersten Opfers, die aber höchstwahrscheinlich unschuldig ist. Ich weiß, das hört sich nicht vielversprechend an, aber deshalb sind wir alle hier.« Fiona blickte in die Runde und nickte den neuen Kollegen zu. »Ich habe um Ihre Unterstützung gebeten, damit sie ausschwärmen und sich die verschiedenen Ferienparks der Kellows vornehmen können. Nach unserem bisherigen Wissensstand hat Lionel Kellow sich vorbildlich verhalten und besitzt eine weiße Weste. Wir haben bisher keinen Hinweis auf Widersacher oder Feinde gefunden. Achten Sie dennoch besonders darauf, ob Sie irgendwelche schmutzigen Geschäfte oder andere Indizien entdecken, die uns weiterhelfen könnten. Sie wissen schon, was ich meine. Die Adressen der Feriencamps sind am Ende dieses Dokuments aufgelistet. Bitte organisieren Sie selbst, welches Team wohin fährt. Ich möchte, dass Sie jeweils zu zweit die Befragungen durchführen. Gut, hat jemand hierzu Fragen?«
Es hatte niemand eine Frage, stattdessen überflog jeder noch einmal für sich die ausgehändigte Zusammenfassung. Es wurde reichlich Kaffee und Tee dabei getrunken.
Nach einer Weile räusperte sich Fiona, und sie hatte sofort wieder die Aufmerksamkeit ihrer Leute. DCI Sutherland blickte von einem zum anderen und blieb dann mit ihren Augen
an den beiden DC Woods hängen: »Nun zu Ihnen.« Sie nickte den Woods zu. »Was haben Sie heute Morgen noch herausgefunden?«
DC Michael Wood, der blauäugige Zwillingsbruder, berichtete, dass sie am Morgen mit dem Verwalterehepaar des Wohnwagenparks in Praa Sands gesprochen hatten. »Die beiden machen den Job seit zwanzig Jahren und haben noch nie wirklich Ärger mit Lionel gehabt. Sie haben angegeben, dass sie meistens sowieso alles mit Samantha Green besprechen würden. Die Dame sei zwar launisch, aber nicht bösartig. Manchmal seien Verhandlungen oder Gespräche etwas zäh mit ihr, aber im Grunde sei man bisher immer ganz gut zurechtgekommen. Hinzu komme, dass man eh nicht viel mit dem Hauptbüro zu tun habe, die Buchungen der Caravans und der Standplätze für Zelte, Wohnwagen und Wohnmobile würden direkt über das Büro in Praa Sands laufen. Auf unsere Frage, ob sie irgendeine Vorstellung hätten, wer oder was hinter den Morden an Lionel Kellow und Barbara Salters steckt, hatten die beiden keine Antwort. Sie gaben allerdings an, dass sie Barbara Salters gar nicht gekannt hatten.«
»Danke, DC Wood, hoffen wir, dass bei unseren weiteren Ermittlungen mehr herauskommt.« Fiona überlegte kurz. »Haben Sie es denn geschafft, noch einmal mit Peter Rows zu sprechen?«
Diesmal übernahm DC Stanley Wood, der Grünäugige, das Wort: »Die Zeit heute Morgen hat nicht gereicht, Sie wissen ja, dass es bis Praa Sands ziemlich weit ist. Allerdings haben wir gleich heute Nachmittag um sechzehn Uhr dreißig einen Termin mit ihm.«
»Gut.« Fiona wandte sich jetzt DC Quint zu. »Was haben Sie, DC Quint?«
»Nicht viel, Chief.«
»Dann seien Sie so gut und teilen mit uns das wenige.« Fiona lächelte Quint freundlich an, sie hatte es geschafft, den Sarkasmus aus ihrer Stimme zu verbannen.
»Also, ich habe bis jetzt zwei Drittel der Autovermietungen erreicht, und bei keiner hatte Charlotte Kellow ein Auto gemietet oder bestellt.«
»Gut, bleiben Sie am Ball! Fragen Sie bitte bei den anderen auch noch nach. Und was ist mit der anderen Sache, um die ich Sie gebeten hatte?«
»Dazu bin ich noch nicht gekommen, Sie wissen ja, es gibt unzählige Autovermietungen in Cornwall.«
Fiona hatte den Eindruck, dass er ihre Bitte einfach vergessen hatte. »Dann machen Sie das bitte gleich nach diesem Meeting zu Ihrer Priorität Nummer eins und kümmern sich dann erst wieder um die Car rentals.«
»Wird gemacht, Chief.« DC Quint nickte ihr kurz geflissentlich zu.
Wie meistens, wenn sie mit Quint zu tun hatte, sehnte sich Fiona nach Becci, der mitdachte, selbst die richtigen Entscheidungen traf, blitzschnell arbeitete und über magische Recherchefähigkeiten verfügte.

Langsam löste sich die Versammlung auf, die neuen Kollegen besprachen sich und teilten sich in Zweiergruppen auf. Die Woods verabschiedeten sich schnell und machten sich auf nach Newquay, wo Peter Rows sein Geschäftsbüro hatte.
DC Hunt und DCI Fiona Sutherland begaben sich erneut auf den Weg nach Porthleven. Fiona brannte darauf, mit Jane Hamsted zu sprechen. Vielleicht war die junge Frau ja heute, nach dem zweiten Mord in der Firma ihres Vaters, etwas gesprächiger.
Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie nur aus Eifersucht so abfällig über Charlotte Kellow redete. Da musste doch noch etwas anderes dahinterstecken, spekulierte Fiona, während sie das Polizeirevier verließ und DC Hunt zum Wagen folgte.
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				»Hallo, DCI Sutherland, ich muss Ihnen unbedingt noch etwas sagen.«
»Hallo, Mrs Kellow, danke, dass Sie anrufen. Ist es dringend, oder kann ich Sie gleich zurückrufen? Wir stehen gerade vor der Haustür einer Zeugin.«
»Nein, nein, es geht schnell, und ich glaube, es ist wichtig.«
»Okay, dann schießen Sie los.« Fiona trat von Jane Hamsteds Tür zurück und winkte Hunt zu, ihr hinunter zur Straße zu folgen. Sie drückte die Lautsprechertaste, während sie ein Stück die Straße entlanglief, damit sie beide hören konnten, was Charlotte zu sagen hatte.
»Also, was mir noch eingefallen ist: Kirsty und Lionel hatten sich während einer ihrer Familienurlaube eine Skulptur gekauft. Jane war damals noch ein Teenager und erinnert sich offenbar genau an den Kauf und den Urlaub. Aus welchem Grund auch immer, hat diese Figur ihren Eltern sehr viel bedeutet und stand seit eh und je bei Lionel auf dem Schreibtisch.« Charlotte hielt inne.
»Und?«, fragte Fiona leise, sie wollte den Redefluss ihrer Anruferin wieder in Gang bringen.
»Jane hatte mich vor Kurzem gefragt, ob sie die Figur bekommen könnte, und ich habe ihr gesagt, dass sie sie natürlich nehmen darf. Sie bedeutet ihr anscheinend auch sehr viel; als Erinnerungsstück nehme ich an. Wissen Sie, ich finde das Ding eh nicht so schön und habe keine emotionale Verbindung dazu.«
Fiona fand, dass Charlotte ein wenig schuldbewusst klang. Wahrscheinlich, dachte sie, dass sie Dinge, die Lionel etwas bedeutet haben, selber auch wertschätzen sollte.
»Und weiter?«
»Ach, ich weiß auch nicht, vielleicht hätte ich doch nicht so freigebig sein sollen.« Sie seufzte und hörte wieder auf zu reden.
Fiona spürte, wie Charlotte sich regelrecht einen Ruck gab, bevor sie weitersprach: »Worauf ich aber eigentlich hinauswill, ist, dass Jane auch einen Schlüssel von unserer Wohnung hat. Ich hatte mit ihr verabredet, dass sie sich Lionels Skulptur aus seinem Büro holen könnte, während ich in London bin.«
»Wissen Sie denn, wann Jane die Figur abholen wollte?«
»An dem Abend, an dem ich weggefahren bin. Sie bevorzugt es ja anscheinend, mich nicht zu treffen.«
Es blieb einen Moment still in der Leitung, auch Fiona sagte nichts; sie wartete, gab der anderen Zeit.
Dann fuhr Charlotte fort: »Wissen Sie, Chief, ich will nicht schlecht über Jane reden oder sie in irgendeiner Form verdächtigen … Es ist nur so … ich … ich dachte, Sie sollten das wissen.«
»Ja, da haben Sie recht. Es könnte ein wichtiger Hinweis sein, und ich danke Ihnen für den Anruf. Eine Frage habe ich jedoch noch.«
»Ja?«
»Was ist das eigentlich für eine Statue?«
»Es ist eine Bronzefigur. Kirsty und Lionel hatten sie in Indien gekauft. Es ist eine dieser Gottheiten, ich glaube Yama oder so ähnlich. Er steht auf einem Bein, scheint zu tanzen mit zur Seite hoch gestreckten Armen. Er hat eine dicke Keule im Gürtel stecken und, ich glaube, auch ein Seil in einer Hand. Unten im Sockel sind so drachenähnliche Hunde und auch noch ein Büffel eingearbeitet.«
»Wie groß ist denn die Figur?« In Fionas Kopf überschlugen sich die Fragen: Hatte Jane die Figur geholt? Hatte Barbara Salters nicht eine dazu passende Wunde am Hinterkopf? Welchen Grund könnte Jane gehabt haben, Barbara Salters umzubringen? Hatte Jane doch ihren Vater ermordet? War Barbara ihr auf die Schliche gekommen?
»Ach, ich weiß auch nicht, nicht so klein, vielleicht einen halben Meter hoch oder so; auf jeden Fall war sie ziemlich schwer«, unterbrach Charlotte die Sturzflut an Fragen in Fionas Kopf.
»Gut, Mrs Kellow, ich werde dem nachgehen, und danke nochmals, dass Sie angerufen haben. Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, zögern Sie bitte nicht, sich wieder zu melden. Auf Wiederhören!«
»Auf Wiederhören, DCI!«
»Puh!!!« DC Hunt platzte fast. »Wenn das mal nicht der Schlüssel zu unserem Rätsel ist!«
»Langsam, langsam, DC Hunt, warten wir mal ab, was die gute Frau Hamsted uns zu erzählen hat. Ich bin gespannt, ob sie von alleine auf die Gottheit zu sprechen kommt.«
»Fragen Sie mich mal, DCI, fragen Sie mich mal.«

DCI Sutherland und ihr Detective drehten sich um, gingen zurück zu Jane Hamsteds Haus, stiegen erneut die Stufen durch den Vorgarten nach oben bis zur Haustür und klingelten. Von drinnen hörten sie lärmendes Kindergeschrei. Und dann wurde auch schon die Tür von einem kleinen Jungen aufgerissen.
»Danny!«, schimpfte seine Mutter den Jungen. »Ich hab dir schon tausendmal gesagt, du sollst die Tür nicht einfach aufmachen, wenn es klingelt.«
»Aber wir warten doch auf die Polizei, Mama.« Verwundert schaute Danny die beiden Leute vor seiner Tür an. »Mama, das sind gar keine Polizisten!« Er blickte jetzt Hilfe suchend über seine Schulter zurück in den Hausflur, wo seine Mutter stand.
Jane hatte ihren anderen Sohn, der seine Arme scheu um ihren Nacken geschlungen hatte, auf dem Arm. »Danny, du Dummerchen, nicht alle Polizisten tragen eine Uniform.« An die Detectives gewandt, fuhr sie fort: »Kommen Sie bitte herein, Sie kennen ja den Weg in die Küche.«
»Komisch«, beschwerte sich Danny und drängte sich jetzt ebenfalls an seine Mutter, die heute ganz anders wirkte: Sie trug ihre schönen nussbraunen Haare, die einen leichten Rotschimmer hatten, je nachdem wie das Licht einfiel, offen. Sie fielen locker und gepflegt über ihre Schultern, und sie hatte sich hübsch angezogen und sah insgesamt richtig gut aus.
Janes Küche war heute ebenfalls ordentlich und sauber. Das dreckige Geschirr war gespült, die Kleidung und das Spielzeug, das herumgelegen hatte, waren weggeräumt worden. Alles war sauber und geputzt. Plötzlich rief eine weibliche Stimme aus einem der anderen Zimmer: »Danny, Justin, kommt jetzt rüber zu mir, wir spielen etwas.«
Danny, der offenbar Mutigere, beschwerte sich: »Wir wollen aber nicht, wir wollen noch Polizisten gucken!«
Die Frau, zu der die Stimme gehörte, betrat jetzt die Küche: »Guten Tag, ich bin Sarah, Kirstys Schwester, also Janes Tante, und weil die Jungs hier am Ort ja keine Oma mehr haben, auch sozusagen die Ersatzoma von dieser Rasselbande.« Sarah lächelte zärtlich in Richtung der Kinder, und dann verwandelte sich ihr Lächeln in freundliche Offenheit, als sie die zwei Officer wieder anschaute.
»Guten Tag, DCI Fiona Sutherland, und das ist mein Kollege DC Hunt.«
Fiona wusste jetzt, wieso die Wohnung auf einmal so picobello aufgeräumt war: Sarah war eine kompetente Mittfünfzigerin, die offenbar das Ruder in die Hand genommen hatte. Sie trug Jeans, eine schöne dunkelblaue Bluse und beige Sneaker.
»Also, passt auf, Kinder, ich mache jetzt für uns alle einen schönen Tee, und wir drei …« Dabei schaute sie eindringlich Danny an. »… trinken unseren dann im Wohnzimmer, und Mama kann sich hier in Ruhe mit den beiden Polizisten unterhalten.« Ihr Ton wurde noch etwas strenger: »So lange, bis der Tee fertig ist, dürft ihr die Officer noch anschauen. Klar?«
Nachdem die drei abgezogen waren, nahm Jane das Gespräch auf und blickte sie herausfordernd an: »Was wollen Sie denn noch?«
Fiona wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, sondern sich langsam vortasten: »Was können Sie uns über Barbara Salters berichten, Sie haben doch sicherlich gehört, dass sie im Büro Ihres Vaters zu Tode gekommen ist, nehme ich an.«
»Das nehmen Sie richtig an.« Jane blieb patzig. Sie hatte wieder ihren Zitronenblick, der alles Hübsche aus ihrem Gesicht wischte. »Ich hatte aber in den letzten Jahren nicht mehr viel mit ihr zu tun. Früher, bevor sie sich mit Charlotte angefreundet hatte, war sie anders, nicht so hochnäsig«, erklärte sie.
»Was meinen Sie mit hochnäsig?«
»Was kann ich schon damit meinen? Barbara hat sich mächtig was darauf eingebildet, dass sich Charlotte, die tolle Charlotte, mit ihr angefreundet hatte.«
»Können Sie sich daran erinnern, wann Sie Barbara Salters zuletzt gesehen haben?«
»Keine Ahnung, wieso fragen Sie das eigentlich alles? Die Frau ist die Treppe heruntergefallen, und jetzt ist sie tot, genau wie meine Mama. Schade eigentlich, besser wäre es, wenn Charlotte da runtergesegelt wäre.«
»Na, na, Mrs Hamsted«, wies DC Hunt sie streng zurecht.
»Habe ich das gerade richtig gehört? Ihre Mutter ist auch die Treppe heruntergefallen? Ich meine, genau die Treppe im Büro? Ich dachte, Ihre Mutter sei im Krankenhaus verstorben.«
»Sie haben richtig gehört, genau die Treppe im Büro ist meine arme Mutter heruntergefallen. Sie hat das Ganze aber noch zwei Wochen überlebt und ist dann im Krankenhaus an einer Sepsis gestorben. Bis heute weiß kein Mensch, wie sie sich die Infektion eingefangen hatte. Eigentlich war Mama auf dem Weg der Besserung und sollte in einigen Tagen aus dem künstlichen Koma aufgeweckt werden.« Jane hing einen Moment ihren Gedanken nach. »Im Grunde hat Barbara Glück gehabt, dass sie den Sturz nicht überlebt hat; wenn meine Mutter nicht gestorben wäre, wäre sie für immer querschnittsgelähmt gewesen.«
Fiona merkte, wie Janes Frustration in Traurigkeit umschlug. Zum ersten Mal konnte sie einen Teil von Jane Hamsteds Gefühlen nachvollziehen. Gleichzeitig ärgerte sie sich darüber, dass sie es versäumt hatte, genauer nachzufragen, woran Lionels erste Frau eigentlich verstorben war. Bitte, Mrs Jones, halten Sie fest, dass wir das unbedingt nachholen müssen!
»Mrs Hamsted, wir hatten Sie gerade gefragt, ob Sie sich daran erinnern, wann Sie Mrs Salters zum letzten Mal gesehen haben?«, nahm DC Hunt das Gespräch wieder auf.
»Warum wollen Sie das denn wissen? Was habe ich mit der Frau zu tun?«
»Mrs Salters ist ermordet worden.«
»Was?!« Bestürzt fuhr sich Jane mit der Hand zum Mund, ihre Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen, die Farbe wich aus ihrem Gesicht, und ihre Atmung beschleunigte sich. Mit trockenem Mund fragte sie nach: »Sind Sie sich sicher?«
»Ganz sicher, Mrs Hamsted. Barbara Salters ist genau wie ihr Vater ermordet worden.«
Es war still in Janes Küche, nur der Wasserhahn tropfte; das hatte vorher niemand gehört. Jane ging hinüber zur Spüle und drehte den Hahn zu.
»Wissen Sie denn schon, wer das getan hat?«
»Nein, deshalb sind wir hier. Und könnten Sie jetzt bitte meine Frage beantworten, wann Sie Mrs Salters zuletzt gesehen haben.«
Fiona merkte, dass Jane jetzt tatsächlich nachdachte und sich die Bestürzung auf ihrem Gesicht nur langsam legte.
»Wissen Sie, das ist echt lange her, da war mein Vater noch zu Hause. Ich war zu einem der seltenen Besuche mit den Jungs bei ihm. Charlotte hatte uns eingeladen und diese albernen deutschen Waffeln mit Kirschen und Sahne gemacht. Überflüssigerweise hatte sie sich erdreistet, ihre Putzfrau auch zu unserem Familienkaffeetrinken einzuladen. Ich weiß noch, dass ich mich darüber geärgert habe, weil ich meinen Papa lieber für mich alleine gehabt hätte. Klar, ich kenne Barbara schon immer, aber die letzten Jahre, wie gesagt, hatte ich nichts mehr mit ihr zu tun. Tja, das war wohl das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«
»Haben Sie sich eigentlich schon die Skulptur vom Schreibtisch Ihres Vaters geholt?« DC Hunt klinkte sich in das Gespräch ein.
»Wozu wollen Sie das denn jetzt schon wieder wissen?«
»Beantworten Sie doch einfach mal unsere Fragen.« Hunts Stimme war ungeduldig.
Jane blickte ihn irritiert an. »Darf man jetzt nicht mal mehr nachfragen?«
»Sie dürfen fragen, was Sie wollen. Es würde uns aber weiterhelfen, wenn Sie unsere Fragen auch beantworten würden.« Hunt blieb hartnäckig. »Also, haben Sie die Skulptur nun schon geholt oder nicht?«
»Nein, nicht ich, meine Tante ist vorgestern Abend kurz nach Marazion gefahren und hat die Statue geholt. Ich weiß ja, dass Charlotte nicht zu Hause ist, sie ist in London, aber das wissen Sie wahrscheinlich längst. Meine Stiefmutter oder wie man die nennen soll, hätte doch auch nie erfahren, dass nicht ich in ihrer Wohnung war, sondern Sarah. Ach, ist ja auch egal, ich bin auf jeden Fall hiergeblieben und habe meine Kinder ins Bett gebracht. Yama steht jetzt drüben bei uns im Wohnzimmer auf dem Kaminsims. Sie können gerne hingehen und ihn sich anschauen. Die Figur ist ein besonders schönes Erinnerungsstück an meine Eltern.«
»Ja, das würden wir gerne machen.« Ian Hunt erhob sich bereits, und Fiona und Jane folgten ihm.

Sarah saß flankiert von den Jungen auf dem Sofa und las ihnen eine Geschichte vor. Beim Eintreten der anderen blickte sie auf: »Oh, hallo, was verschafft uns die Ehre?«
»Wir würden gerne kurz mit Ihnen sprechen.« Fionas Ton war dringlich.
»Los, kommt, ihr beiden, nehmt das Buch mit, ich mache euch in der Küche einen heißen Kakao und lese dann weiter«, forderte Jane ihre Söhne auf.
Mit roten Wangen sprangen die beiden auf, Danny schnappte sich das Buch aus Sarahs Händen; beide flitzten ohne jegliche Widerrede los.
»Anscheinend ist die Geschichte spannender als Polizisten ohne Uniform«, stellte Fiona amüsiert fest.
Sarah, die Ersatzoma, lächelte den Jungen gütig hinterher. Dann meinte sie: »Sie wollten mit mir sprechen?«
Fiona schaute sich in dem Zimmer um und ging hinüber zum Kaminsims, auf dem die große, sehr schöne, aufwendig filigran gearbeitete Bronzefigur einer Hindu-Gottheit stand. Er wirkte unheimlich, sie musste unbedingt nachschauen, was dieser Yama symbolisierte, Fiona fuhr ein Schauer über den Rücken.
»Beeindruckend, nicht wahr?« Sarah war an sie herangetreten.
»Ja, beeindruckend ist das richtige Wort.« Fiona drehte sich zu Sarah um. »Wann haben Sie die Figur denn geholt?«
Sarah wandte verwundert ihr Gesicht der Kommissarin zu: »Vorgestern Abend, wieso?«
»Das wird Ihnen Jane sicherlich gleich alles erzählen. Wissen Sie denn noch, wann genau Sie in der Wohnung der Kellows waren?«
»Lassen Sie mich überlegen.« Sie kratzte sich nachdenklich den Nacken. »Das muss so um kurz vor sieben gewesen sein. Ich erinnere mich, dass ich auf dem Rückweg die Nachrichten und dann The Archers* auf BBC Radio 4 gehört habe. Oder war das auf dem Hinweg? Nein, nein, es war ganz bestimmt auf dem Rückweg. Ich war nämlich schon wieder zurück in Porthleven und bin noch extra im Auto sitzen geblieben, um das Ende der Episode zu hören. Ich liebe nämlich die Archers, und wenn es irgendwie geht, verpasse ich keine Folge.«
»Verstehe. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, als Sie dort angekommen sind? War irgendetwas in der Wohnung ungewöhnlich? Oder hat etwas Ihre Aufmerksamkeit erregt, als Sie das Haus wieder verlassen haben?«
»Nein gar nichts, außer dass die Wohnung jetzt doch eine ganz andere Atmosphäre hat als zu der Zeit, als Lionel noch mit meiner Schwester dort gewohnt hat. Ist ja auch klar, wer will schon in den Sachen seiner Vorgängerin leben? Charlotte hat die Wohnung nach ihrem Geschmack umgestaltet. Ehrlich gesagt war ich neugierig und habe einmal in jedes Zimmer gelugt.« Fiona sah, wie Sarah leicht errötete.
»Das Büro meines Schwagers war allerdings so wie immer, deshalb habe ich Yama auch sofort gefunden. Aber, um auf Ihre Fragen zurückzukommen: Nein wirklich, das Haus und der Hof waren völlig ruhig. Ich erinnere mich, dass ich noch gedacht habe, dass die Putzfrau ja auch längst weg sein müsste, sonst wäre es nicht so still im Haus gewesen.«
»Gut, Frau … wie war noch Ihr Name?«
»Sarah Fox, wieso eigentlich?«
»Die Putzfrau ist an dem Abend, als Sie die Skulptur geholt haben, unten im Büro ermordet worden.«
»Ist das Ihr Ernst? Ich dachte, die arme Frau sei die Treppe heruntergefallen.«
»Ja, leider.« Fiona hatte keine Zeit, sich um das Entsetzen der Frau zu kümmern. Deshalb fuhr sie sachlich fort: »Können Sie bitte morgen früh aufs Präsidium in Camborne kommen und Ihre Aussage nochmals zu Protokoll geben?«
»Ja, natürlich … natürlich komme ich.« Man spürte ihre Erschütterung in der Luft. Nur allmählich konnte sie ihre Gefühle in Worte fassen: »Meine Güte, das ist ja alles so furchtbar! Nimmt das Elend in dieser Familie denn überhaupt kein Ende? Die arme, arme Jane! Ehrlich, das ist wirklich alles nicht zu fassen.« Sie machte eine kurze Pause, holte tief Luft und seufzte: »Gott im Himmel, ist das schrecklich!«
Gleichzeitig blickten alle zu Yama hinüber; fast als hätte er sie gerufen.

			
	

	
	
				32. Kapitel

				
				Nach diesem anstrengenden Arbeitstag saß Fiona erschöpft im Wohnzimmer. Zuvor hatte sie sich schnell ein paar Nudeln und einen Salat gemacht und sich dann tief in ihrem Sofa vergraben. Tim war drüben bei Tracey geblieben; er durfte bei seinem Freund übernachten, und morgen früh würden die Jungen zusammen zur Schule fahren. Er war vorhin nur auf einen Sprung vorbeigekommen, hatte seine Tasche für morgen gepackt und war dann mit einem Kuss auf Fionas Wange zufrieden wieder abgezogen.

Nach der Vernehmung von Jane hatte Fiona noch einige Male versucht DC Quint im Büro zu erreichen, vergeblich; an sein Handy ging er auch nicht. Er hatte ihr weder eine Nachricht noch eine E-Mail hinterlassen.
Na, dann wird er ja wohl nichts Bahnbrechendes herausgefunden haben, hatte sie gefolgert. Seltsam war allerdings, dass er gar nichts von Mrs Ming gehört hatte, die doch heute Mittag das Cottage der Pascoes untersucht hatte. Der würde doch solche wichtigen Ergebnisse nicht verpennen, oder? Plötzlich war sie doch skeptisch, musste sich aber eingestehen, dass sie um diese Zeit nichts mehr unternehmen konnte. Es musste eben alles bis morgen warten. Leicht besorgt ließ sie sich mit ihrem Laptop und ihrem Lieblings-Rosé auf dem Sofa nieder. Sie hatte beschlossen, keine weiteren Akten zu wälzen, sondern ganz in Ruhe die Besprechung am nächsten Morgen mit dem gesamten Team abzuwarten. Um es noch gemütlicher zu haben, zog sie sich eine Decke über die Beine; im Hintergrund lief leise eine CD von Amy Winehouse.
Hindu-Gottheit Yama tippte sie in das Suchfeld von Google.
»Oh?«, entfuhr es ihr, als ihr das Wort Todesgott ins Auge sprang. Sie las weiter und erfuhr, dass Yama der Sage nach das erste menschliche Wesen war, das nach seinem Tod ins Himmelreich der Götter aufgestiegen war. Als solcher wurde er zum Wegweiser der Menschen zu den Göttern. Mit seiner Keule und dem Seil durchstreift er, ebenfalls der Legende nach, begleitet von einem Büffel, die Welt und sammelt die Seelen der Verstorbenen ein.
Fiona las weiter über Unterwelten und gefährliche Hunde mit großen Nasenlöchern und furchterregenden Augen. Sie erinnerte sich daran, dass sie diese am Sockel der Skulptur heute gesehen hatte. Sie war sich sicher, dass sie sich den Hüter der Unterwelt nicht ins Wohnzimmer stellen würde. Ob Jane eigentlich wusste, was sie da für einen Gott im Haus hatte? Bei all den Toten im Hause Kellow konnte man ja fast abergläubisch werden. Fiona spann ihre Gedanken weiter: Ich glaube, ich würde mir die Figur schnappen, sie nach Indien bringen und dort schön in einen Tempel stellen: Sollte Yama doch dort sein Unwesen treiben.
Noch während sie ihren Gedanken nachhing, klingelte das Telefon.
»Hallo, Papa! Das ist ja schön! Was verschafft mir die Ehre?«
»Hallo, mein Schatz, ich habe lange nichts von dir gehört und wollte mal nachfragen, wie es dir geht?«
»Tja, Papa, das ist mal eine Frage. Tim und mir geht es gut. Tim ist total happy hier im Dorf und mit seinem besten Freund nebenan. In der Schule läuft es gut, und Fußball spielt er glücklicherweise auch viel. Außerdem ist er mit seinen Freunden häufig unten am Meer, die Jungs schwimmen im Hafen, und wenn die Brandung es zulässt, gehen sie mit ihren Bodyboards* auch vom Strand aus ins Wasser.«
»Das hört sich ja an wie Dauerurlaub, wenn nicht die Schule dabei wäre.«
»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen; ich glaube, die Umgebung hier trägt wirklich dazu bei, dass er meistens gute Laune hat. Die Trennung von seinem Vater scheint bis jetzt weniger einschneidend zu sein als befürchtet. Die beiden skypen regelmäßig; ich weiß allerdings nicht, worüber sie sprechen. Solange Tim mir nichts Bedrückendes erzählt, lasse ich ihn damit auch in Ruhe.«
»Das hört sich nach einer gesunden Strategie an, Hut ab.«
»Weißt du, das ist nicht alles auf meinem Mist gewachsen, ich habe das große Glück, dass meine Nachbarin meine Freundin ist. Sie ist Psychotherapeutin mit eigener Praxis und außerdem noch die Mutter von Tims bestem Freund Ben.«
»Der Umzug in dein Cottage scheint ja genau die richtige Entscheidung gewesen zu sein.«
»Das kannst du laut sagen, besser hätte ich es mir nicht wünschen können.«
»Apropos besser, hast du schon jemand Neues kennengelernt?«
»Papa! Was ist das denn für eine Frage? Ich will gar keinen Neuen kennenlernen. Es geht uns gut hier, so, wie es ist. Und meine Partnerangelegenheiten möchte ich auch nicht mit dir diskutieren.«
»Sorry, sorry, sorry, ich dachte nur.«
»Denk nicht so viel, Papa, freu dich lieber, dass hier in Trevithen Cottage die Welt in Ordnung ist.«
»Du hast recht, Fiona, ich bin auch wirklich froh, das zu hören. Wie ist es denn bei der Arbeit?«
»Nicht so gut. Ich habe jetzt auch Feierabend und keine Lust, darüber zu reden. Ich verspreche dir, ich erzähle es dir, wenn mir danach ist. Sag mir lieber, wie es dir geht.« Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrem Glas.
Es war still im Haus geworden, die CD war abgelaufen. Die Frage nach ihrer Arbeit hatte sie wieder etwas unruhig gemacht. Sie lehnte sich weit auf dem Sofa zurück, während sie den Erzählungen ihres Vaters lauschte. Bei ihm war alles wie immer, das beruhigte sie.
Dann fragte er: »Was macht ihr denn eigentlich in den Sommerferien?«
»Oh, so weit habe ich noch gar nicht gedacht. Aber du hast recht, die Sommerferien stehen praktisch vor der Tür.«
»Ich dachte, vielleicht könnten wir etwas zusammen machen, oder du schickst mir Tim für ein paar Wochen, wenn du mal eine Auszeit brauchst.«
»Das hört sich verlockend an, Papa. Aber ich habe dich doch auch so lange nicht gesehen, und ich fände es schön, wenn wir etwas zusammen machen würden.« Fiona sah förmlich, wie sich das Gesicht ihres Vaters aufhellte.
»Ja, ich würde mich auch wirklich sehr freuen, wenn wir uns für einige Wochen sehen könnten.«
»Die Sache ist nur, ich weiß nicht, ob ich überhaupt schon Urlaub bekomme. Da werde ich gleich morgen nachfragen. Und wenn ich keinen Urlaub kriege, könntest du ja zu uns kommen und Tim hüten, während ich arbeite. Dann hätten wir auf jeden Fall die Abende zusammen und die Wochenenden, und ihr beide könntet alles Mögliche unternehmen.«
»Einverstanden, dass wäre die Notlösung. Was ich mir überlegt hatte, war ein Urlaub in Kanada. Ich dachte, mit einem Wohnmobil von Calgary durch die Rockies nach Vancouver wäre toll. Was meinst du?«
»Das haut mich gerade aus den Socken. Himmel, ist das verlockend! Meine Güte, wenn ich mir das vorstelle, was für ein Traum! Echt Papa, das wäre absolut fantastisch. Ich hoffe nur, dass ich Urlaub bekomme. Mensch, Papa, das wäre wirklich der absolute Hit.«
»Ja, Fiona, ich fände das auch ganz, ganz wunderbar.«
Sie überlegte einen Moment, bevor sie weitersprach: »Meinst du denn, wir könnten Ben vielleicht mitnehmen, dann hätte Tim noch jemanden zum Spielen, und wir hätten mehr Ruhe miteinander.«
»Hm … ich hatte eigentlich gedacht, wir drei fahren.«
Fiona spürte die stumme Enttäuschung ihres Vaters durchs Telefon. Dann hörte sie, wie sich sein Atmen veränderte. Sie wusste, dass er jetzt nachdachte.
Nach einer Weile sagte er: »Du hast recht: Timmy würde sich mit uns alleine wahrscheinlich langweilen. Du warst ja früher auch lieber bei deinen Freundinnen als mit Mama und mir unterwegs.«
»Da sagst du etwas. Manchmal habe ich mich bei euch sogar etwas verloren gefühlt.« Sie dachte an das Foto über dem Esstisch ihres Vaters.
»Also gut, ich finde deinen Vorschlag gut. Dann lerne ich Tims besten Freund auch kennen, das ist schön.«
»Super! Ich glaube auch, dass das wirklich für alle Beteiligten am schönsten wäre. Jetzt muss ich nur noch sehen, dass ich freibekomme, dass Tim Lust hat, Ben mitzunehmen, dass Ben Lust hat, mit uns mitzufahren, und dass Tracey ihren Sohn mit uns verreisen lässt. Außerdem muss ich noch mit Tims Vater besprechen, was er sich für die Sommerferien überlegt hat. Wir hatten uns nämlich darauf geeinigt, die Ferien zwischen uns aufzuteilen. Sobald ich alle Antworten habe, melde ich mich bei dir, Papa. Ich werde mich beeilen.«
»Da kam eindeutig die effiziente Kriminalistin durch, mein Schatz.« Prof. Dr. Ferdinand Schumann lachte, und Fiona stimmte glücklich ein.

			
	

	
	
				33. Kapitel

				
				Fiona war wütend.
Noch vor der Frühbesprechung mit allen beteiligten Kollegen, hatte sie DC Quint in ihr Büro zitiert.
»DC Quint, die Informationen, die sie mir gerade gegeben haben, die hatten Sie also allen Ernstes schon gestern Nachmittag, bevor Sie nach Hause gegangen sind?«
Detective Constable Quint stand mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern vor ihrem Schreibtisch. Fiona wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihn geschüttelt. So lange geschüttelt, bis sich ein Funke Verstand in seinem Hirn gemeldet hätte. Aber das konnte sie nicht tun, sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu bleiben
»Ich habe gedacht, es ist schon in Ordnung, wenn ich Ihnen die Ergebnisse heute Morgen mitteile, gestern wäre doch eh nichts mehr passiert.«
»Sie wissen genau, dass das nicht in Ordnung ist. Sie sollen sich an die Dienstvorschriften halten, und die besagen, dass wichtige Informationen direkt an den Ermittlungsleiter, das bin ich in diesem Fall, weitergegeben werden. DC Quint, Sie haben hier eine absolute Schlüsselrolle im Büro. Sie sind der Mann im Hintergrund bei dem die Fäden zusammenlaufen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie alles Wichtige unverzüglich an mich weiterleiten.«
»Woher soll ich denn wissen, dass das jetzt so besonders wichtig war?«
Aaaaah! Fiona heulte innerlich auf. »Merken Sie sich einfach für die Zukunft, DC Quint: Wenn Sie im Zweifel sind, ob etwas wichtig ist oder nicht, dann setzen Sie sich mit mir in Verbindung. Ich sage Ihnen dann schon, ob es wichtig ist.«
»Aber, bei Chief Fletcher haben wir das auch immer so gemacht.«
»Erstens, DC Quint, glaube ich Ihnen das nicht. Und zweitens, DC Quint, wenn es tatsächlich so gewesen wäre, dann merken Sie sich jetzt ein für alle Mal: Bei Chief Sutherland ist es anders! Nochmals: Wichtige Informationen direkt zu mir und nicht mit ins Bett nehmen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt, oder haben Sie dazu noch eine Frage?«
»Nein, DCI Sutherland.« Sein Gesichtsausdruck war mürrisch und beleidigt.
»Mir scheint, Sie haben das Gefühl, dass ich Ihnen zu nahe trete.« Fiona holte tief Luft, zählte bis drei und nahm sich fest vor, nicht zu explodieren. »Was ich Ihnen klarzumachen versuche, DC Quint, ist, dass durch ihr Verhalten die Aufklärung zweier Mordfälle gefährdet worden ist.«
Quint schaute weiter nach unten und scharrte tatsächlich mit einem Fuß über den Boden. Es hatte ihm jetzt doch die Sprache verschlagen.
»Also, DC Quint, sagen Sie mir genau, was Sie gerade verstanden haben.«
»Wie meinen Sie, Chief?«
»Ich will, dass Sie mir mit Ihren Worten sagen, wie Sie sich in Zukunft verhalten werden. Ich will sicher sein, dass ich mich klar genug ausgedrückt habe.«
Quint fühlte sich zunehmend unwohl in seiner Haut, wenn das überhaupt möglich war. »Ich … also, ich soll Ihnen Bericht erstatten, sobald ich etwas Wichtiges herausgefunden habe. Und … und wenn ich Zweifel habe, ob es wichtig ist, soll ich mich auch bei Ihnen melden.«
»Genauso ist es, DC Quint. Merken Sie sich das also gut. Und eins noch: Ich werde dieses Mal von einem Disziplinarverfahren gegen Sie absehen. Ich hoffe, Sie halten sich in Zukunft an die Dienstvorschriften. Sie können jetzt gehen.«
»Danke, DCI Sutherland!«
Als Quint die Tür hinter sich zugezogen hatte, ließ sich Fiona immer noch ungläubig in ihren Stuhl zurücksinken. Mit beiden Fäusten trommelte sie auf ihren Schreibtisch und zischte fluchend durch ihre Zähne: »Was für ein vernagelter Esel! Was für ein verfluchter, vernagelter Esel!! Was für ein verdammt blöder, verfluchter, vernagelter Esel!!!« Danach ging es ihr etwas besser. Plötzlich musste sie lächeln, die Informationen, die er ihr gegeben hatte, waren wirklich wunderbar.
Sie packte die Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammen und machte sich auf zum Besprechungsraum, wo die anderen bereits auf sie warteten. Sie merkte, dass ihre Schritte federten.

Fiona ging nach vorne zum Whiteboard.
»Guten Morgen, allerseits!«
Allgemeines Begrüßungsmurmeln kam ihr entgegen.
»Als Erstes zu den neuen Teams: Was ist bei Ihnen herausgekommen?«
DC Morton, eine junge Frau mit kurz geschnittenen blonden Haaren, stand auf. »DCI Sutherland, wir haben uns gerade schon besprochen. Da wir alle die gleichen Ergebnisse haben, spreche ich für alle drei Teams. Wir waren gestern Nachmittag noch jeweils in zwei Ferienparks und haben mit den dortigen Verwaltern gesprochen und auch die Abrechnungsbücher durchgesehen. Genau wie das Verwalterehepaar in Praa Sands gab es mit Lionel Kellow und dem Hauptbüro in Marazion keine Probleme. Alle beklagten jedoch, dass Samantha Green manchmal sehr launisch sein könne. Das ist alles.«
»Danke, DC Morton!« Fiona hatte sich die Namen der sechs neuen Kollegen gemerkt. Sie mochte DC Morton, sie war unprätentiös und kam kurz und knapp auf den Punkt.
»Und das DC-Woods-Team?«
Stanley erhob sich. »Mr Rows war wirklich verwundert, dass wir noch einmal mit ihm sprechen wollten. Er sagte, dass er die Angelegenheit nach unserem letzten Gespräch, das vor einigen Wochen stattgefunden hatte, längst abgehakt habe. Er betonte, dass er im Urlaub gewesen sei, als sein Geschäftskonkurrent Lionel Kellow verschwunden ist. Zum Beweis hat seine Sekretärin nochmals die Reiseunterlagen, die bereits für die Steuererklärung beiseitegelegt worden waren, für uns herausgesucht. Wir haben das auch erneut genau kontrolliert und fotografiert. Die Daten stimmen. Dann hat Mr Rows uns noch den Namen des Maklers genannt, über den er letztendlich die Farm am Atlantik gekauft hat. Er betonte ausdrücklich, dass er eigentlich davon ausgegangen war, dass Lionel Kellow den Zuschlag für den Kauf erhalten sollte. Er wäre gar nicht sonderlich traurig darüber gewesen, da er bereits ein anderes Projekt ins Auge gefasst hatte. Mittlerweile sei es so, dass er beide Objekte erstanden habe. Das hätte seine Finanzen zwar sehr strapaziert, dadurch wäre er jedoch auf dem Markt in Zukunft sehr gut aufgestellt. Sobald er die ersten drei Jahre durchgestanden hätte, sei er aus dem Gröbsten heraus und habe wieder Luft. Auch das hat seine Sekretärin bestätigt und uns die Kaufverträge gezeigt. Also, wir konnten keine Unregelmäßigkeiten feststellen. Ich glaube nicht, dass er einen Mord in Auftrag gegeben hätte; er hatte tatsächlich längst eine andere Immobilie in der Pipeline.«
»Gut. Hatten Sie noch Zeit, um mit dem Makler zu sprechen?«
»Ja, genau, wir sind noch zu dem Makler nach Truro gefahren. Kurz vor Büroschluss haben sie uns noch hereingelassen, und der Geschäftsführer, der auch die Verhandlungen mit Mr Rows geführt hatte, konnte dessen Angaben bestätigen: Peter Rows hatte längst ein anderes Objekt ins Auge gefasst und war mehr als erstaunt, als plötzlich zwei gleichwertige Immobilien zur Auswahl standen. Auch konnte der Makler bestätigen, dass Rows sich finanziell bis aufs Äußerste belastet hat, um beide Projekte stemmen zu können. Zudem erklärte er, dass Mr Rows ein ihm seit Jahren bekannter und äußerst zuverlässiger Kunde sei. Er habe Familie, führe ein geordnetes Leben, und er könne sich nicht vorstellen, dass er in irgendeiner Form etwas mit dem Verschwinden und dem Tod von Lionel Kellow zu tun habe.« DC Stanley Wood blickte Fiona jetzt direkt an und sagte: »Als Fazit muss man also sagen: nichts Neues.«
»Danke, DC Wood!« Fiona blickte über ihre Mannschaft und entdeckte Quint, der sich nach hinten gestellt hatte. »DC Quint, würden Sie uns bitte mitteilen, was Sie gestern erfahren und uns bis heute vorenthalten haben?« Fiona hatte sich nicht verkneifen können, auf seine Nachlässigkeit hinzuweisen. Aber sobald sie es ausgesprochen hatte, tat es ihr auch schon leid, und sie merkte, dass sie einen Fehler begangen hatte. Quint war puterrot geworden; alle hatten sich ihm zugewandt.
Er räusperte sich: »Ich habe gestern noch einmal die Angaben von Samantha Green überprüft. Sie hatte angegeben, sich am 15. März, dem Tag, an dem Lionel Kellow spurlos verschwunden ist, in Devon ein Cottage angeschaut zu haben. Das Häuschen ist später von der Firma Kellow Holiday Lettings nach Lionels spurlosem Verschwinden noch gekauft worden. In ihrem Kalender im Büro fand sich ein entsprechender Eintrag für den Besichtigungstermin am 15. März. Ich habe mit dem Makler gesprochen, der ihr das Objekt gezeigt hatte, er hatte als Besichtigungstermin in seinem Kalender allerdings den 13. März eingetragen. Am 15. März hatte er eine Darmspiegelung. Diese Angabe muss ich gleich noch mit dem Krankenhaus, in dem die Untersuchung gemacht worden sein soll, abgleichen.«
Erstauntes Murmeln füllte den Raum.
Fiona übertönte die Unruhe: »Und bitte weiter, DC Quint.«
Quint, der jetzt eher blass als rot war, fuhr fort: »Mrs Ming von der Forensik hat mich gestern kurz vor Feierabend noch angerufen und durchgegeben, dass in Barbara Salters’ ehemaligem Kinderzimmer eine kleine weiße Plastiktüte gefunden worden sei. In der Plastiktüte befand sich Traubenzucker und das Antidepressivum, das Lionel Kellow geschluckt hatte. Den Namen des Medikaments habe ich leider vergessen.« Er war wieder etwas rot geworden.
Im Raum sprachen jetzt alle durcheinander, und verschiedene Vermutungen wurden laut.
DCI Sutherland erhob ihre Stimme wieder: »Bitte, lassen Sie DC Quint ausreden.«
Sofort war es wieder still.
Quint räusperte sich erneut. Es kam Fiona vor, als würde er tatsächlich erst jetzt, während er seine Kollegen informierte, die Neuigkeiten begreifen. Schrecklich, der Mann war noch dämlicher, als sie gedacht hatte. Sie hatte geglaubt, sie sei wegen Becci verwöhnt gewesen, aber dieser Quint war wirklich das Letzte.
Quint legte lahm nach: »Also, in Barbara Salters’ Kiste, in der die Tüte mit dem Zucker und den Tabletten gefunden wurde, lag noch alles Mögliche, was Barbara Salters wohl über die Jahrzehnte an Habseligkeiten zusammengetragen hatte, dazu noch fünfzehntausend Pfund. Das alles befindet sich gerade im Labor, und die Ergebnisse werden uns heute mitgeteilt.«
»Danke, DC Quint!«
Erneut brach ein ziemlicher Tumult los, und verschiedene Theorien über die Täterschaft machten die Runde. Die Neuigkeiten waren zwar aufregend, aber nach wie vor konnte sich keiner sicher sein, wer der Mörder war und ob es sich nun um einen oder zwei Täter handelte.
Im Weiteren wurde vereinbart, dass die neuesten Informationen auf jeden Fall geheim gehalten werden mussten. Auch die Pascoes und Salters sollten entsprechend instruiert werden. Bevor Fiona Samantha Green, die plötzlich auch ins Visier der Ermittler gerückt war, noch einmal vernehmen konnte, wollte sie erst noch mit den anderen Bürodamen sprechen, um sicherzugehen, dass in anderen Bereichen der Firma Kellow Holiday Lettings tatsächlich nichts faul war.
Die Teams schwärmten also wieder aus; DC Quint bekam die Aufgabe, die Salters und Pascoes zu informieren und zu instruieren. Und zwar sollten sie unbedingt Geheimhaltung über die Funde im Cottage auf St. Michael’s Mount wahren. Über die Unstimmigkeiten der Termine in Samantha Greens Kalender sollte er mit den Angehörigen von Barbara allerdings auf keinen Fall sprechen.
Fiona hoffte inständig, dass er wenigstens dazu in der Lage sein würde.

			
	

	
	
				34. Kapitel

				
				Auf dem Weg nach Marazion diskutierte DCI Fiona Sutherland lebhaft die neuen Fakten mit DC Ian Hunt: Warum waren Lionel und Barbara ermordet worden? Sie hatten immer noch kein eindeutiges Motiv. Wenn Barbara Lionel umgebracht hatte, warum hatte sie dann das Beweismaterial in ihrer Schatzkiste versteckt und nicht einfach weggeworfen? Hatte sie womöglich die Tüte beim Putzen in der Firma gefunden? Und wo kam das ganze Geld her? Hatte sie es gespart, oder hatte sie jemanden erpresst? Erhitzt debattierten sie, ob es sich um einen oder zwei verschiedene Täter handeln könnte.
Fiona plädierte für eine Täterin, und zwar Jane Hamsted oder Samantha Green, wobei ihr der Beweggrund, den Letztere haben könnte, überhaupt nicht klar war, es war mehr so ein Gefühl, dass die Frau nicht ehrlich war. Sie hatte fast etwas Verschlagenes, dachte Fiona und hatte dabei den Blick vor Augen, den Samantha ihnen am Anfang der Ermittlungen hintergeschickt hatte. Was hatte Hunt noch mal dazu gesagt? Ach ja, wie ein in die Ecke getriebenes Tier. Auch für Jane hatte sie kein eindeutiges Motiv, das beide Morde verbinden könnte. Außer wenn es stimmte, dass Barbara etwas über die Ermordung von Lionel Kellow herausgefunden hatte, das sie besser nicht herausgefunden hätte; und deshalb hatte sie ebenfalls dran glauben müssen. Genau wie Samantha kam ihr Jane nicht ganz lupenrein vor, aber auch das war mehr ein Gefühl als Gewissheit.
»Wer weiß, DC Hunt, vielleicht deckt die kompetente Tante Sarah ihre Nichte Jane oder hat selbst Hand angelegt.«
Hunt hingegen war sich sicher, dass Charlotte ihren Ehemann umgebracht hatte und Barbara Salters ihr irgendwie auf die Schliche gekommen war. Und deshalb hatte sie ihre Freundin auch kurzerhand aus dem Weg geschafft. Barbara Salters muss die Tüte mit den Tabletten bei Charlotte in der Wohnung gefunden haben und hatte sie damit womöglich unter Druck gesetzt. Eine seiner anderen Versionen war, dass Charlotte ihren Ehemann umgebracht hatte und vielleicht Jane oder eine der Bürodamen, aus welchem Grund auch immer, die Putzhilfe ermordet hatte. Was Hunt genauso fehlte wie seiner Chefin war ein schlüssiges Motiv und eindeutige Beweise.
Gordon Salters und seine Tochter Sandra fielen als Täter durchs Raster, ihre Alibis waren bombensicher: Gordon war zu beiden Tatzeiten in Nordengland mit seinem Laster unterwegs gewesen; Sandra war im März mit einer Gruppe Studenten auf einem Seminar in Italien und zum Todeszeitpunkt ihrer Mutter mit zwei Kolleginnen abends essen gewesen. Weder Gordon noch Barbara hatten je eine Affäre gehabt, sie waren seit eh und je glückliche Childhood Sweethearts* gewesen.
Fiona hoffte, im Laufe des Tages noch einmal mit dem Coroner sprechen zu können, da bei ihm die forensischen Ergebnisse als Erstes eingehen würden. Auch hatte sie die Hoffnung, im Gespräch mit ihm die Fakten gut sortieren und gemeinsam mit ihm eine Spur herausarbeiten zu können.

Immer noch hielt sich das traumhafte Sommerwetter, und als DC Hunt den Wagen auf den Hof der Kellows lenkte, ruhte das stilvolle Gebäude friedlich in der bereits hochstehenden Morgensonne. Nichts wies auf das Drama hin, das dort vorgestern Abend stattgefunden hatte. Die üblichen Fahrzeuge waren auf den üblichen Plätzen geparkt. Es fehlte allerdings der rote Golf von Samantha Green. Die warme Luft stand still.
»Gar nicht schlecht, dass die gute Samantha ausgeflogen ist, dann können wir uns die einzelnen Damen in der Küche in Ruhe noch einmal vornehmen.«
»Ich bin gespannt, Chief, ob wir denen noch etwas Neues entlocken können.«
»Da sagen Sie etwas.« Fiona schwang ihre Beine aus dem Auto und genoss für einen Moment die wärmenden Sonnenstrahlen. »Kommen Sie, Hunt, pressen wir noch etwas aus denen heraus!«

Die vier Büroangestellten der Firma Kellow Holiday Lettings blickten die beiden Detectives genervt an. Fast greifbar hing ihr Unwillen, sich nochmals mit irgendwelchen Polizisten auseinandersetzen zu müssen, in der Luft. Doreen kam auf sie zu: »Reicht es immer noch nicht? Wir sind gestern bis zum Abwinken durchlöchert worden, und in Anbetracht der schrecklichen Ereignisse hier sind wir froh, dass wir es überhaupt schaffen, irgendwie unsere Arbeit zu machen.«
Fiona hatte das Gefühl, dass Doreen mit ihrer forschen Ablehnung Miss Green gut vertrat. »Guten Tag, Doreen! In Anbetracht der schrecklichen Ereignisse müssen auch wir unsere Arbeit machen. Sie wollen doch sicherlich ebenfalls, dass wir den Tod ihrer Kollegin so schnell wie möglich aufklären.«
»Kollegin? Ist noch jemand gestorben?« Sie klang alarmiert.
»Barbara Salters, ihre Kollegin, die hier seit über fünfundzwanzig Jahren das Büro geputzt hat, die meine ich.«
Fiona sah, wie ein leicht abfälliger Blick über Doreens Gesicht glitt. Das wunderte sie: Was hatte denn Doreen jetzt plötzlich gegen die Tote? Bitte, Mrs Jones, merken Sie sich das unbedingt für mich. Zu Doreen sagte sie: »Würden Sie bitte mit uns nach nebenan kommen? Wir haben noch einige Fragen an Sie.« Fiona hatte plötzlich das Gefühl, dass Doreen auch etwas mit dem Tod von Barbara Salters zu tun haben könnte. Sie ärgerte sich, dass sie, anstatt Klarheit zu gewinnen, anscheinend immer mehr potenzielle Täter entdeckte.
Doreen wandte sich ihren Kolleginnen zu: »Ihr habt es gehört, ich muss euch leider alleine lassen. Ich muss mal wieder der Polizei die immer gleichen Fragen beantworten.«
DC Hunt blickte ebenfalls in die Gesichter der drei anderen Angestellten, die interessiert das Geschehen an der Rezeption beobachtet hatten: »Bitte halten Sie sich auch zur Verfügung, wir müssen mit jeder von Ihnen gleich auch noch einmal reden.« Er lächelte. Dann folgte er seiner Chefin, die bereits mit Doreen in die Küche ging.
Zu Fionas Enttäuschung bot ihnen Doreen keinen Tee an. Sie erinnerte sich, dass der Designertee, den Doreen ihnen ganz zu Anfang der Ermittlungen zubereitet und damals noch in Samanthas und Lionels Büro serviert hatte, richtig köstlich gewesen war. Fiona überlegte kurz, ob sie um ein Getränk bitten sollte, entschied sich jedoch dagegen und sagte: »Fürs Protokoll noch einmal bitte, wie war ihr Nachname?«
Übertrieben genervt schlug Doreen die Augen in Fionas Richtung auf und blickte sie mitleidig an: »Fox, Doreen Fox ist mein Name.«
Fox, Fox, Fox, wer war noch mal Fox? Ach ja, Fiona hatte es: Sarah Fox, Lionels Schwägerin. Das konnte kein Zufall sein!
»Sind sie vielleicht die Tochter von Sarah Fox?«, fragte Fiona.
»Ja, ich bin die Nichte von Lionel Kellow, also die Cousine von Jane Hamsted.«
Jetzt war Fiona klar, warum Doreen Barbara Salters offenbar nicht besonders gemocht hatte: Jane musste ihren Einfluss geltend gemacht haben.
»Das wussten wir noch nicht«, staunte Ian Hunt.
»Meine Familienverhältnisse tun ja auch nichts zur Sache.« Trotzig musterte sie DC Hunt. »Ich mache hier im Betrieb meine Arbeit und bin froh, dass ich in diesem gottverlassenen County* eine sichere Arbeitsstelle habe. Oder muss ich sagen: hatte? So wie die Dinge sich entwickeln, scheint ja gar nichts mehr sicher zu sein, außer dass die Leute hier wie die Fliegen abkratzen.«
»Wieso haben Sie eigentlich meinen Kollegen vor einigen Wochen, als festgestellt worden war, dass Sie Ihrem Arbeitgeber, also Ihrem Onkel, Geld schuldeten, nicht gesagt, dass Sie verwandt sind?«
»Wieso sollte ich? Es hat ja keiner gefragt. Und außer dass ich hier arbeiten kann und er mir mal Geld geliehen hat, habe ich ja auch nichts davon, einen reichen Onkel zu haben; vielmehr gehabt zu haben. Und das war bis jetzt auch immer völlig in Ordnung so. Ich arbeite gerne hier, und mein Onkel war ein toller Chef.«
»Miss Fox, gibt es sonst noch Dinge, nach denen wir Sie nicht gefragt haben und die dennoch für uns wichtig sein könnten?«
Fiona sah, dass Doreen verlegen kurz zur Seite schaute. An ihrem Hals und in ihrem Dekolleté zeigten sich plötzlich kleine rote Flecken.
»Sagen Sie mir lieber gleich, was Sie noch wissen. Wir finden sowieso früher oder später alles heraus.« Eindringlich hielt Fiona die junge Frau im Bann ihres Blickes. Sie beobachtete, wie deren Augen schnell von links nach rechts wanderten, wie ihr Atem leicht stockte und sie offenbar mit sich rang.
»Also, das Einzige, was ich noch weiß, ist, dass Samantha nach dem Tod meiner Tante Kirsty eine Affäre mit Lionel hatte.«
»Oha!« DC Hunt hatte offenbar wieder Informationen bekommen, für deren Verarbeitung er etwas Zeit benötigte.
»Bitte sagen Sie das nicht meiner Cousine Jane. Sie weiß absolut nichts davon! Sie wäre damals verrückt geworden, wenn sie gewusst hätte, dass ihr Vater gleich nach dem Tod ihrer Mutter so schnell Ersatz gefunden hat. Außerdem ist es sowieso nicht wirklich erwähnenswert, weil er Samantha sofort wie eine heiße Kartoffel fallen ließ, nachdem er seine tolle Charlotte aufgegabelt hatte.« Doreen hielt inne, überlegte kurz. Dann sagte sie noch: »Die ist wirklich so dämlich, dass kein anderer als die Putzfrau mit ihr befreundet sein will.« Ihre Augen hatten sich dabei boshaft verdunkelt.
»Miss Fox, wie ist Samantha denn mit dem Abbruch der Beziehung zurechtgekommen?« Fiona überging Doreens letzte Bemerkung, Mrs Jones hatte sich das jedoch genau gemerkt.
»Keine Ahnung, über so etwas reden wir hier nicht. Ich habe den anderen übrigens auch nichts von der ganzen Angelegenheit erzählt; ich wollte das Arbeitsklima nicht vergiften. Samantha führt hier ein strenges Regime, wissen Sie, und wenn ich ihr Privatleben ausgeplaudert hätte, hätte sie mir das Leben zur Hölle gemacht.«
»Wie kommt es denn, dass Sie überhaupt von der Affäre wussten, wenn hier keiner über solche Sachen redet? Waren das Familiengeheimnisse?«
»Quatsch, Familiengeheimnisse! Ich sag Ihnen, wie ich dahintergekommen bin: Also, eines Abends, ich musste noch eine Sache erledigen, bin ich etwas länger im Büro geblieben. Um etwas zu holen, musste ich hinten ins Büro vom Chef gehen. Aus Versehen, also völlig in Gedanken, habe ich die Tür, ohne anzuklopfen, aufgemacht, und da waren sie gerade zugange.«
»Das sollen wir glauben?« Hunt konnte es nicht fassen.
»Glauben Sie, was Sie wollen oder was Sie nicht wollen. Am besten ist, Sie fragen Samantha selbst.«
»Das werden wir. Wo ist sie eigentlich?« Fiona ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Sie hat heute Morgen ein Treffen mit der Reinigungsfirma, die unsere Cottages hier im Südwesten sauber hält und mit Bettwäsche und Handtüchern bestückt. Nach dem Lunch wird sie wohl zurück sein. Übrigens, ich habe weder mit Samantha noch mit Lionel je über diese peinliche Episode gesprochen.«
»Gut, danke, Miss Fox. Fällt Ihnen noch etwas ein, das uns interessieren könnte?« Forschend beobachtete Fiona Lionels Nichte. Im Gesicht der Frau konnte sie jedoch keine Geheimnisse mehr entdecken. Es war schon erstaunlich, dass diese junge Frau hier, die auch zur engeren Familie der Kellows gehörte, täglich in der Firma ihres Onkels arbeitete, und das offensichtlich gerne und ohne Ressentiments ihrer Cousine gegenüber. Dagegen war Jane notorisch unzufrieden, obwohl sie eigentlich auf Kosten ihres Vaters ein komplett sorgenfreies Leben hätte führen können, wenn sie nicht den spielsüchtigen Ehemann am Hals gehabt hätte: Jane musste nicht arbeiten, hatte ein Haus mit Meerblick, ein Auto, bekam ihre Urlaube und obendrein ihre Schulden bezahlt. Das Erstaunliche war, dass sie trotz all dieser Privilegien unzufrieden und eifersüchtig war. Eifersüchtig genug, um einen Mord zu begehen? Hätte Sie dann nicht eher Charlotte umbringen müssen als ihren Vater? Fionas Gedanken wanderten weiter: Und oben im Haus lebte die schöne Charlotte ihr einsames Leben; sie wurde von allen beneidet und anscheinend von einigen auch gehasst und fand einzig in der Putzfrau eine Freundin. Und zack, wurde die Putzfrau dafür von allen anderen sofort verachtet und mitgehasst. Aber reichte der Hass aus, um sie zu töten? Fiona brannte darauf, das Ganze mit DC Hunt noch einmal durchzusprechen.
»Also, vielen Dank für Ihre Zeit, und hier gebe ich Ihnen vorsichtshalber noch einmal meine Karte. Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, bitte ich Sie dringend, sich mit mir in Verbindung zu setzen.«
Doreen erhob sich, nahm Fiona die Visitenkarte aus der Hand, steckte sie in ihre hintere Hosentasche und zog ihr weißes Firmenshirt im Rücken herunter. Fiona fand, dass die Geste etwas von Leck mich am Arsch! hatte. Dann verließ Doreen, ohne noch etwas zu sagen, die kleine, durchgestylte Küche.

»Mannomann, das würzt die ganze Sache ja ganz schön!« DC Hunt nickte mehrmals beeindruckt mit dem Kopf.
»Allerdings, aber irgendwie passt dieses Detail nicht in mein Bild von Samantha Green als Mörderin. Wieso sollte sie Lionel umbringen, wenn sie ihn liebt? Da wäre es doch viel naheliegender, die schöne junge Nebenbuhlerin aus dem Weg zu räumen. Aber ehrlich gesagt, Samantha wirkt nicht sehr leidenschaftlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie aus verschmähter Liebe töten würde; aber man weiß ja nie.«
»Und diese Doreen, Chief, vielleicht hatte sie ja doch die Nase voll, tagein, tagaus für ihren Onkel zu arbeiten und tagein, tagaus mit anzusehen, wie ihre Cousine einfach alles auf dem Silbertablett serviert bekommt.«
»Da habe ich auch schon drüber nachgedacht, aber den Eindruck macht sie eben doch nicht. Mir kommt sie eigentlich zufrieden vor und innerlich sehr mit dem Betrieb ihres Onkels verwachsen. Das Einzige wären da noch die Schulden, mit denen sie im Verzug war.«
»Und sie ist eindeutig nicht gut auf Barbara Salters zu sprechen.«
Fiona hatte das Gefühl, dass Hunt gleich vor Aufregung durch die Zähne pfeifen würde.
»Ich muss unbedingt, sobald wir die anderen drei Angestellten vernommen haben, den Coroner anrufen. Er wird ja wohl bis heute Mittag seine und die letzten Ergebnisse von Mrs Ming beisammenhaben.«
»Ich hab eine Idee, Chief.« DC Hunt machte seinen Vorschlag vorsichtig: »Vielleicht könnten wir ja nachher unten in Marazion eine kurze Mittagspause im Café machen, und Sie könnten da in Ruhe mit Mr Sinclair sprechen.«
»Vielleicht, DC Hunt, vielleicht. Holen Sie doch bitte erst die nächste Mitarbeiterin zu uns, und dann sehen wir, wie sich der Tag weiterentwickeln wird.«
Fiona kannte das schon von ihrem Detective: Er wusste immer gerne, wann und wo er wieder etwas zu essen bekommen würde.
»Und eins noch, DC Hunt, wir teilen auch den anderen nicht mit, dass Barbara Salters ermordet worden ist.«
»Es könnte aber doch sein, dass sich das schon herumgesprochen hat; through the grapevine* meine ich.«
»Könnte es, aber hat es vielleicht noch nicht, und wir müssen die Nachricht ja nicht verbreiten.«
»Stimmt, Chief. Ich geh dann mal und hol die Nächste.«

			
	

	
	
				35. Kapitel

				
				Sie waren nach den ergebnislosen Vernehmungen der drei weiteren Bürokräfte tatsächlich in Marazion in einem kleinen Café gelandet.
Fiona hatte das Gefühl, im schmalsten Café der Welt zu sitzen. Das Haus, in dem es sich befand, war auf das schlanke, spitze Dreieck gebaut, das zwei Straßen zwischen sich freigaben. Die Eingangstür befand sich genau dort, wo die Straße sich gabelte. Sie saßen an einem Fensterplatz in dem dreieckigen Zimmer, das die gesamte Breite des Hauses einnahm. Sie hatten Ausblick auf die enge Hauptstraße des kleinen Städtchens. Im hinteren Teil führte eine Treppe nach oben zu einem zweiten Schankraum.
DC Hunt hatte offenbar einen Mordshunger: nebst einer Jacket Potatoe hatte er sich diesmal außer Schokoladenkuchen auch noch ein Sandwich bestellt. Fiona hatte es bei einem Sandwich belassen und gerade die Reste mit ihrem köstlichen Cappuccino hinuntergespült; für eine große Mahlzeit war sie zu aufgekratzt. Sie hatte das gute Gefühl, sich in die richtige Richtung zu bewegen: Endlich war Bewegung in die Ermittlungen gekommen. Sie musste sie unbedingt noch mit Alister Sinclair sprechen, bevor sie Samantha Green und Jane Hamsted nochmals vernehmen würde.
Gerade als sie in ihrem Verzeichnis nach der Nummer des Coroners scrollte, klingelte das Handy. Fiona zuckte zusammen. Das Display verriet ihr, dass Sinclair in der Leitung war.
»Hallo, Coroner, das ist ja eine Überraschung, ich war gerade dabei, Sie anzurufen.«
DC Hunt lächelte sie über sein Sandwich hinweg an und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.
»Hallo, Chief, dann funktioniert ja unsere Telepathie.« Er räusperte sich kurz: »Spaß beiseite, wir müssen unbedingt einiges besprechen. Es haben sich erstaunliche Dinge ergeben.«
Hatte sie da richtig gehört? Unsere Telepathie? Fiona klopft das Herz bis zum Hals. »Was haben Sie denn herausgefunden? Ist es möglich, mir das am Telefon zu sagen?«
»Ja, eigentlich schon, aber ich höre bei Ihnen im Hintergrund Geschirr klappern und das Brummen einer Kaffeemaschine.«
»Da hören Sie richtig, wir machen gerade unsere Mittagspause.«
»Es ist so: Einige Dinge, über die wir reden müssen, sind vertraulich, und einiges muss ich erst noch mit Mrs Ming besprechen.«
»Verstehe, ich gehe eben zum Auto, dort bin ich ungestört.«
»Wie lange würden Sie denn benötigen, um in die Dienststelle nach Camborne zu kommen? Ich bin nämlich gerade auf dem Weg dorthin und fast schon angekommen. Mrs Ming erwartet mich, es geht um Ihre beiden Fälle und noch etwas anderes, das ich mit ihr besprechen muss. Es wäre gut, wenn Sie dazukommen könnten.«
»Das passt, ich werde in spätestens einer halben Stunde dort sein. Bis gleich!«
»Wunderbar. Bis gleich!« Er legte sofort auf.

DC Hunt kaute mit vollen Wangen. Nachdem er hektisch geschluckt hatte, fragte er: »Was ist denn los, Chief? Da scheint aber etwas dringend zu sein.«
»Stimmt genau, deshalb müssen wir uns auch ihren Kuchen einpacken lassen und, sobald Sie mit Ihrem Sandwich fertig sind, sofort losfahren. Ein Treffen mit Ming und Sinclair wartet auf uns.«
DCI Fiona Sutherland staunte: Hunt maulte kein bisschen, sondern schnappte sich seinen Teller mit dem Kuchen, lief hinüber zur Theke und ließ sich ein Doggy Bag* packen. Sein Sandwich nahm er in die Hand, winkte Fiona mit dem Kopf mitzukommen und stürmte zum Ausgang; dabei kaute er.
Obgleich es gegen die Dienstvorschriften war, sagte Fiona nichts dazu, als DC Hunt sich das Vergnügen gönnte, mit Blaulicht und Sirenengeheul in zwanzig Minuten zurück nach Camborne zu düsen. Sie hatten es ja auch wirklich eilig, und vielleicht würden endlich aussagekräftige Ergebnisse auf den Tisch kommen.

Vom Parkplatz aus hasteten sie direkt zu Mrs Mings Büro.
Die Leiterin der Forensik öffnete die Tür, den Coroner im Schlepptau. Statt einer Begrüßung sagte sie: »Kommen Sie mit, Detectives, wir müssen rüber ins Labor.«
Alister Sinclair nickte den Ankömmlingen freundlich zu.
Im Labor herrschte geschäftiges Treiben. Auf einem großen weißen Tisch lagen Gegenstände in einzelne Klarsichtbeutel verpackt: eine Brechstange, ein paar blaue Gummihandschuhe, wie sie zum Putzen getragen werden, einige andere Putzutensilien, ein Schlüsselbund, ein Handy, eine Handtasche, Kleidungsstücke, eine goldene Uhr, eine kleine weiße Plastiktüte und daneben eine Packung Traubenzucker sowie ein Tablettenheftchen.
»So, was haben wir hier?« Mrs Ming hob den Beutel mit der Brechstange mit beiden Händen auf. »Diese Brechstange gehört der Familie Salters. Goldon Salters hat das heute bestätigt; die Brechstange, die er stets in seinem Schuppen im Garten hatte, fehlt. Was mir noch nicht klar ist, wieso war der oder die Einbrecher erst bei den Salters und dann in der Firma Kellow Holiday Lettings? Das Nächste sind diese Gummihandschuhe hier, sie lagen im Büro mit den anderen Putzsachen hier auf dem Fußboden. Sie waren in das Wischwasser gefallen, was die Treppe heruntergeflossen und heruntergetropft war. Es handelt sich ja um eine Metallstiege, bei der in den Stufen so runde Löcher sind, da ist einiges von dem Wasser durchgetropft. Es war noch nicht alles verdunstet, wir haben kleine Pfützen gefunden.«
»Das hieße doch eigentlich, dass Barbara Salters, ausgestattet mit allen Putzutensilien, wahrscheinlich aus Charlottes Wohnung gekommen ist und als Erstes die Treppe putzen wollte.« Fiona hatte laut nachgedacht.
»Das haben wir auch erst gedacht, aber oben in der Wohnung waren alle Putzsachen in der Waschküche. Und unten in den Büroräumen befindet sich neben der Küche eine kleine Kammer, in der normalerweise alles zum Saubermachen aufbewahrt wird. Die Sachen aus der Kammer fehlten.«
DC Hunt schaltete sich jetzt ein: »Also, ist unser Opfer, nachdem es in Charlottes Wohnung fertig war, nach unten gegangen, hat sich alle Utensilien aus der Kammer geholt und ist mit dem Eimer die Treppe hochgegangen und wollte anfangen zu arbeiten. Dann ist sie heruntergefallen.«
»Ja, so in etwa. Warum, wissen wir allerdings noch nicht.« Mrs Ming nahm schon den nächsten Beutel in die Hand. »Das ist Barbara Salters’ Schlüsselbund. Gordon hat das bestätigt. Wir haben die Schlüssel in ihrer Handtasche gefunden, die oben in der Wohnung der Kellows im Flur auf dem Fußboden neben der Tür stand. Das Komische ist, dass sich auf keinem der Schlüssel Fingerabdrücke befinden. Ach, und auf der Handtasche sind nur Barbaras eigene Abdrücke.«
»Dann hat der Täter den Schlüssel benutzt und hinterher sauber gemacht und alle Spuren abgewischt.« Fiona staunte und merkte sich jedes Detail sehr genau, während Mrs Jones alles mitschrieb.
»Und hier«, Mrs Ming nahm den Beutel mit der goldenen Uhr in die Hand, »hier ist das Goldstück.«
»Stimmt denn die Geschichte mit den Initialen?«, fragte Hunt neugierig.
»Sie stimmt; auch alte Fotos von Lionel und Kirsty zeigen diese Uhr.«
»Hm … ich habe das Gefühl, dass Charlotte Kellow tatsächlich nichts mit der ganzen Sache zu tun hat. Ich muss unbedingt gleich DC Quint fragen, was er noch herausgefunden hat und ob das Vernehmungsprotokoll von den Kollegen aus London endlich eingetroffen ist.«
»Lassen Sie mich eben die Sache hier beenden, DCI Sutherland. Diese weiße Plastiktüte hier ist voller Fingerabdrücke. Und zwar einige von unserem letzten Mordopfer und andere von einer noch unbekannten Person. In der Verbrecherdatei haben wir leider keine Entsprechung gefunden. Wäre gut, wenn wir die Finger zu den Abdrücken finden würden.«
»Haben Sie denn schon Fingerabdrücke von den anderen, bisher Verdächtigen genommen?« Manchmal gingen Fiona die Dinge nicht schnell genug.
»Nein, wen haben Sie denn da im Visier? Dann kann ich gleich jemanden losschicken und die Abdrücke nehmen lassen.«
»Ich überlege gerade, Mrs Ming. Vielleicht wäre es gut, die Abdrücke erst zu nehmen, wenn ich dabei bin. Langsam, langsam, formt sich bei mir eine Theorie zum Tathergang. Ich könnte bei der Fallrekonstruktion in Anwesenheit der Verdächtigen die Abnahme der Fingerabdrücke als Überraschungsmoment einbauen.«
»Gut, Chief, ich glaube, ich habe jetzt hier von meiner Seite erst einmal alles gesagt.« Sie dachte kurz nach. Dann fiel ihr ein, was sie noch sagen wollte: »Was mit den Tabletten hier ist, wissen Sie ja schon. Ach, und Barbara Salters’ Handy war auch in ihrer Handtasche.« Dann blickte Mrs Ming den Coroner verschmitzt an: »Ich weiß ja, dass Sie abhängig sind, Mr Sinclair, lassen Sie uns also alle hinüber ins Büro gehen und unsere Ergebnisse bei einer Tasse Tee besprechen.«
»Wunderbar, Mrs Ming, das ist genau das, was ich jetzt brauche.« Er zwinkerte ihr dankbar zu.
Fiona und Hunt schlossen sich den beiden an. Fiona schien tatsächlich dem dreckly ein wenig zu erliegen. Man wurde geradezu von dem Sog erfasst, der das Leben hier langsamer ticken ließ.
In Mrs Mings kleinem, ziemlich chaotischem Office, stand schon ein Tablett mit vier Teebechern, einer Zuckerdose, vier Teelöffeln und einem Tellerchen mit Shortbread Fingers* bereit.
»Auf meine Sekretärin ist Verlass; bitte nehmen Sie Platz! Wenn etwas auf den Stühlen liegt, räumen sie es kurz zur Seite. Hier bitte, nehmen Sie!« Sie reichte jedem einen Becher und ließ die Kekse herumgehen. »Nimmt jemand Zucker?«
Zucker wollte niemand; die Kekse in den Tee gestippt waren köstlich, und für einen Moment waren alle mit etwas anderem als den Morden beschäftigt.
Erst als Alister Sinclair sein Plätzchen aufgegessen und seinen Tee fast ausgetrunken hatte, steuerte er seinen Teil der Ergebnisse bei. »Ich hatte Ihnen ja mitgeteilt, dass der Todeszeitpunkt von Barbara Salters abends zwischen sieben und neun Uhr gelegen haben muss. Was die histologische Untersuchung der Wunden und Brüche ergeben hat, ist bemerkenswert: Unser Opfer hat höchstwahrscheinlich über zwei Stunden lang nach dem Treppensturz noch gelebt. Im Gewebe um sämtliche Verletzungen konnten wir fortgeschrittene körpereigene Reparaturzeichen feststellen. Mit Ausnahme der Stelle um den tödlichen Genickbruch natürlich. Ich will Sie hier nicht mit den Details langweilen, Genaueres dazu werden Sie in meinem Bericht nachlesen können.«
Er machte eine kleine Pause und blickte einmal in die Runde. Alle schauten ihn gespannt an.
»Also, da die Frau ihre Körperhaltung nicht mehr verändert hatte, gehe ich davon aus, dass sie tatsächlich bewusstlos war. Denn andernfalls hätte sie vermutlich doch versucht, von der Stelle zu kommen, auch wenn sie sich vor Schmerzen kaum hätte bewegen können. Sie hätte wahrscheinlich wenigstens versucht, trotz der multiplen Brüche in Richtung eines Telefons zu gelangen. Es ist der Überlebenstrieb, der die Opfer über die Schmerzen hinauswachsen lässt. Und dann hätten wir nämlich in den Blutlachen Bewegungsspuren finden müssen, haben wir aber nicht. Wie wir wissen, hatte sie ihr Handy ja nicht bei sich, das befand sich oben in der Wohnung in ihrer Handtasche.«
»Am Kopf, ich meine am Hinterkopf, konnten Sie da Fremdmaterial in der Wunde über dem Schädelbruch entdecken?«, Fiona brannten die Fragen geradezu unter den Fingernägeln.
»Kleinste Metallsplitter von der Treppe konnte ich isolieren, ein anderes Material nicht.«
»Und Fingerabdrücke an den Türen?« DCI Sutherland blickte fragend die Leiterin der KTU an.
»Positiv, überall Abdrücke unseres Opfers und viele Abdrücke von anderen, deren Ursprung wir noch nicht kennen. Allerdings sind die zweiten Fingerabdrücke auf der weißen Plastiktüte mit vielen im Büro identisch.«
»Oha! Das ist ja interessant!« Hunt staunte.
Fiona überlegte einen Augenblick angespannt und fragte dann: »Sind denn eigentlich irgendwo die Haarbüschel aufgetaucht?«
»Nein, DCI, diesbezüglich haben wir nichts entdeckt.«
»Da hat also jemand saubere Arbeit geleistet«, meinte Hunt.
»Und, was halten Sie von alldem, DCI Sutherland?« Der Coroner schaute Sie fragend an.
»Es gibt leider immer noch verschiedene Möglichkeiten für den Tathergang. Ich will Sie jetzt mit meinen Theorien nicht langweilen.«
»Nur zu, das ist bestimmt nicht langweilig.«
»Nein, das ist alles noch zu vage, zu grau in meinem Kopf. Ich muss erst nachdenken, und ich muss mich mit einigen Leuten noch einmal treffen und verschiedene Personen zusammenbringen. Ich glaube, das wird mir Klarheit verschaffen.«
»Na gut, dann bleibt es also spannend.« Alister Sinclair klang etwas enttäuscht. »Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie mehr wissen, Chief, ich bin sehr neugierig auf das, was Sie herausfinden werden.«
»Wird gemacht, Coroner, ich melde mich, und vielen Dank, allerseits!« Zu ihrem Kollegen sagte sie: »Kommen Sie, DC Hunt, wir haben noch einiges zu tun.«

			
	

	
	
				36. Kapitel

				
				Fiona hatte das gute Gefühl, einer Festnahme deutlich näher gerückt zu sein. Sie kontrollierte die Uhrzeit auf ihrem Handy und schickte Hunt rüber ins Büro, das er sich mit Quint teilte. Er sollte die letzten Neuigkeiten von Quint und den anderen Teams erfragen, und ganz wichtig sei es, dass sich alle (bis auf Quint) ab 16:40 Uhr im Hof der Firma Kellow Holiday Lettings einfinden sollten. Auf keinen Fall früher und auch nicht viel später, damit sie einerseits nicht mit den Zeugen zusammen eintrafen und andererseits noch rechtzeitig vor Ort wären, falls sie doch eingreifen mussten. Sie sollten unbedingt ihre Fahrzeuge unten an der Straße parken und zu Fuß zum Grundstück der Kellows kommen, und zwar ohne dass sie von den Fenstern der Firma aus gesehen werden konnten. Die beiden DC Woods sollten oben an der Haustür von Charlotte Kellow Position beziehen. Zwei sollten auch unten an der Auffahrt Stellung nehmen und niemanden auf das Grundstück lassen. Und die anderen vier sollten sich in der Nähe der Bürotür aufhalten und jederzeit abrufbar sein.

DCI Sutherland zog sich in die Stille ihres Büros zurück: Sie musste nachdenken. Grübelnd saß sie vor einem Stapel leerer Blätter, Mrs Jones war bei ihr. Quer über das erste Blatt zog Fiona einen Strich. Mit zwei Kreuzen markierte sie auf dieser Zeitlinie die Todestage von Lionel und Barbara. Dann zog sie Linien, die das Bewegungsprofil eines bestimmten Täters darstellen sollten. Dabei fügte sie entsprechende Stichworte zum imaginären Tathergang hinzu und auch Motive und Verbindungen zu anderen Personen. Als dies zu nichts führte, knüllte sie das Blatt wütend zusammen und warf es achtlos hinter sich auf den Boden. Das nächste Blatt wurde genau mit der gleichen Zeitlinie für die beiden Morde versehen. Für jeden möglichen Täter und Tathergang entwarf sie ein neues Szenario. Nach dem vierten Anlauf kam ihr ihre Theorie schlüssig vor. Ihr Bauchgefühl fühlte sich zufrieden an, wie eine schnurrende Katze. Sie drehte sich um, hob die zerknüllten Blätter auf und entsorgte sie mit ihrem letzten Entwurf zusammen in den Papierkorb. Jetzt hatte sie fast alles, was sie brauchte; sie musste nur noch einige Telefongespräche führen und dann die weiße Plastiktüte mit dem Traubenzucker und den Prozac-Tabletten im Labor abholen.
»Hallo, Mrs Hamsted, DCI Sutherland hier.«
»Hallo! Was gibt es denn noch?«
»Folgendes, wir sind mit unseren Ermittlungen einen Schritt weiter gekommen.«
»Es wird ja auch Zeit. Aber warum rufen Sie mich dann an?«
»Ich benötige ihre Anwesenheit und auch die Ihrer Tante Sarah Fox heute um 16:30 Uhr im Büro der Firma Ihrer Eltern. Können Sie das bitte einrichten?«
»Sie sind ja lustig; wer soll sich denn dann um Danny und Justin kümmern?«
»Bitte, Mrs Hamsted, es ist wirklich wichtig, dass Sie beide da sind.«
»Was soll denn da so wichtig sein?«
»Es tut mir leid, dazu kann ich Ihnen aus ermittlungstechnischen Gründen leider im Moment noch nichts Näheres sagen. Sie werden jedoch alles erfahren, wenn Sie dann heute Nachmittag dort sind.«
»Wissen Sie, das hört sich alles ziemlich vage an. Aber wenn Sie meinen, dass es wirklich nötig ist, werde ich meine Nachbarin bitten, herüberzukommen und sich um die Jungen zu kümmern.«
»Danke, Mrs Hamsted, das ist wirklich gut. Ich erwarte Sie mit Ihrer Tante dann um halb fünf heute Nachmittag in der Firma. Eins noch …«
»Ja, was denn noch?«
»Reden Sie bitte mit niemandem, auch nicht mit Ihrer Nachbarin, über das, was Sie heute Nachmittag vorhaben. Und könnten Sie bitte Yama mitbringen?«
»Das auch noch, der ist sauschwer.«
»Es wäre wirklich hilfreich, Mrs Hamsted.«
»Ja, dann bringen wir den eben auch noch mit. Bis nachher!«
»Bis nachher, vielen Dank!«

»Hallo, Miss Salters, DCI Sutherland hier.«
»Hallo! Haben Sie etwas herausgefunden?«
»Ja, einiges, ich kann Ihnen aber im Moment leider noch nichts Genaues sagen.«
»Warum rufen Sie denn dann an?« Die junge Frau klang ungeduldig.
»Ich muss Sie um etwas bitten.«
»Was denn?« Sandra Salters Stimme klang plötzlich alarmiert.
»Ich bitte Sie und Ihren Vater, heute Nachmittag um 16:30 Uhr in das Büro der Firma Kellow Holiday Lettings zu kommen.«
»Ich weiß nicht … ich weiß nicht, ob mein Vater das aushält, dorthin zu kommen, wo Mama ermordet worden ist.«
»Das verstehe ich. Es ist jedoch so, der Tatort weist mittlerweile keine Spuren mehr auf. Und ich bin mir fast sicher, dass ich heute den Täter überführen kann. Dazu benötige ich allerdings Ihre Anwesenheit.«
»Das hört sich ja ominös an. Aber wenn Sie meinen. Ich werde eben meinen Vater fragen. Bleiben Sie kurz in der Leitung.«
Fiona hörte, wie das Telefon niedergelegt wurde und sich Schritte entfernten. Sie hoffte inständig, dass Gordon Salters mitkommen würde. Dann hörte sie, wie sich Schritte näherten.
»Hören Sie?«
»Ja, ich bin noch dran.«
»Wir kommen. Halb fünf heute Nachmittag sagten Sie, ja?«
»Ja genau. Es ist sehr gut, dass Sie kommen. Und eins noch, bitte reden Sie mit niemandem über diesen Termin, ja? Bis später dann!«
»Ja, bis später! Wir werden da sein und niemandem etwas sagen.«

»Hallo, Mrs Pascoe, DCI Sutherland hier.«
»Guten Tag, Detective!«
»Guten Tag, Mrs Pascoe, ich habe eine Bitte an Sie.«
»Worum geht es denn? Haben Sie diesen entsetzlichen Menschen gefunden, der unsere Tochter umgebracht hat?«
»Noch nicht, aber wir benötigen Ihre Hilfe.«
»Was kann ich denn tun?«
»Ich würde Sie und Ihren Mann gerne bitten, heute Nachmittag rüber in die Firma der Kellows zu kommen.«
»Was sollen wir denn da? Ich glaube nicht, dass ich das sehen will, wo meine Tochter gestorben ist.«
Im Hintergrund hörte Fiona schwere Schritte und die Stimme des alten Fährmanns: »Gib mir mal den Hörer, Phyllis, lass mich mal mit der DCI reden.«
Geräusche vom Hin-und-her-Reichen des Telefons knisterten Fiona ins Ohr.
»Hallo, DCI, was wollen Sie denn von uns?«
»Hallo, Mr Pascoe, leider kann ich Ihnen aus ermittlungstechnischen Gründen noch nichts Genaueres sagen. Was ich Ihnen aber sagen kann, ist, dass es wirklich hilfreich wäre, wenn Sie heute Nachmittag zu einem Treffen ins Büro der Kellows kommen könnten. Ihr Schwiegersohn und Ihre Enkelin werden auch dort sein.«
Chris Pascoes Stimme klang jetzt etwas weiter entfernt: »Hör mal, Phyllis, Gordon und Sandra gehen da nachher auch hin. Ich glaube, wenn die beiden zugesagt haben, sollten wir das auch machen. Was meinst du?«
So gerade noch konnte Fiona Mrs Pascoes Stimme vernehmen: »Wie du meinst. Wenn du denkst, es hilft, dann machen wir das. Nur unsere Tochter zurückbringen können die eh nicht.«
Chris Pascoes Stimme war jetzt wieder deutlich zu hören: »Meine Frau sagt, wir kommen. Um wie viel Uhr sollen wir denn da sein?«
»Bitte um halb fünf heute Nachmittag. Und sagen Sie bitte niemandem etwas von dem Treffen, ja?«
»Wird gemacht. Gut, also, wir werden da sein. Wiederhören!«
»Wiederhören!«, sagte Fiona, aber der alte Fährmann hatte schon aufgelegt.

»Hallo, DCI, was gibt es denn schon wieder? Sie wissen doch sicherlich, dass meine Uhr längst abgeholt worden ist.« Charlotte Kellow redete die Kommissarin auf Deutsch an, die ihr den Gefallen tat und auf Deutsch antwortete; immerhin wollte Fiona etwas von ihr.
»Hallo, Mrs Kellow, ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise letzte Nacht im Schlafwagen.«
»Bis auf den Umstand, dass jemand im Nachbarabteil geschnarcht hat wie ein Schwein, war die Reise unspektakulär. Aber deshalb rufen Sie doch sicherlich nicht an.«
»Stimmt, tut mir aber trotzdem leid mit dem Schnarcher. Es geht um Folgendes: Heute Nachmittag um halb fünf werden sich einige Personen im Büro Ihrer Firma einfinden. Da wir in den Ermittlungen weitergekommen sind, bitte ich auch Sie dringend, an der Versammlung teilzunehmen.«
»Muss das sein?«
»Sagen wir mal so, es muss nicht sein, aber es hätte schon essenziellen Wert, wenn Sie dabei wären.«
»Mehr können Sie mir dazu nicht sagen?« Charlotte Kellow klang sehr skeptisch.
»Nein, leider nicht, aber Sie werden alles Weitere dann vor Ort erfahren.«
»Ich weiß nicht, die Damen da unten haben mir immer klar zu verstehen gegeben, dass sie überhaupt keinen Bedarf haben, mich zu sehen.«
»Na, dann haben Sie wenigstens von der Seite keine Überraschungen zu erwarten. Und zu Ihrer Beruhigung: Es werden nicht nur die Büroangestellten dort sein. Sie sind also auf der sicheren Seite. Tun Sie mir den Gefallen, Mrs Kellow, kommen Sie bitte.«
»Na gut.«
Fiona hörte regelrecht, wie Charlotte dachte: Alte Nervensäge, du gibst ja sonst eh keine Ruh! Fiona wusste, dass Charlotte recht hatte.
»Perfekt. Ich weiß, dass das für Sie alle furchtbar schwierig ist, also vielen Dank! Das Treffen ist um 16:30 Uhr. Und bitte, reden Sie vorab mit niemandem darüber.«
»Alles klar, bis später dann!«
»Bis später!«
Charlotte legte zuerst auf.
Dann rief Fiona noch Peter Rows an, der sich sehr darüber wunderte, schon wieder etwas von der Polizei zu hören. Er war jedoch auch damit einverstanden, sich am Nachmittag in der Firma seines ermordeten Konkurrenten einzufinden.
Der Letzte auf ihrer Liste war der Makler in Devon, der tatsächlich am 15. März eine Darmspiegelung im Krankenhaus gehabt hatte und sich zwei Tage davor mit Samantha Green in dem zukünftigen Ferienhäuschen getroffen hatte. Leider hatte er keine Möglichkeit, persönlich an dem für den Nachmittag geplanten Treffen teilzunehmen, die Fahrt bis nach Cornwall und zurück hätte viel zu lange gedauert. Er erklärte sich jedoch bereit, sich ab halb fünf für ein Video-Skype-Gespräch bereitzuhalten. Auch versicherte er, vorher mit niemandem aus der Firma Kellow Holiday Lettings über die Angelegenheit zu sprechen.
Danach holte Fiona die weiße Tüte bei Mrs Ming ab und dann ihren kornischen Detective Constable Ian Hunt, den sie immer besser leiden konnte. Sie mussten sich wieder auf den Weg machen: Der nächste Außeneinsatz stand bevor.

Das letzte noch anstehende Gespräch konnte sie vom Auto aus führen:
»Guten Tag, Miss Green!«
»Guten Tag, Chief, was verschafft mir die Ehre? Ich hab bereits gehört, dass Sie heute Morgen schon wieder Unruhe im Büro gestiftet haben.«
»Sie haben richtig gehört, dass wir heute Morgen schon im Büro waren, Unruhe hat es dort heute allerdings nicht gegeben. Leider waren Sie nicht da, deshalb würde ich gerne jetzt kurz mit Ihnen sprechen. Ist das möglich?«
»Ja, natürlich, tun Sie ja schon. Worum geht es denn?«
»Wo waren Sie eigentlich vorgestern Abend nach der Arbeit?«
»Ich wüsste zwar nicht, was Sie das angeht, aber ich habe meine Mutter im Pflegeheim besucht.«
»In welchem Heim wohnt Ihre Mutter denn? Und wie heißt sie?«
Bevor Fiona Samantha Greens Stimme erneut hörte, nahm sie schwere Atemgeräusche wahr. Sofort hatte Fiona die mächtigen Brüste ihrer Gesprächspartnerin vor Augen, die sich im Rhythmus ihres schweren Atems hoben und senkten.
»Was soll das? Was hat meine arme Mutter denn mit der ganzen Angelegenheit zu tun?« Miss Green klang völlig aufgebracht.
Freundlich und bestimmt fuhr Fiona fort: »Miss Green, bei Ihnen in der Firma ist vorgestern jemand gestorben, und wir sind noch dabei aufzuklären, warum. Einerseits sind wir selbstverständlich in Anbetracht der Ereignisse um den Mord von Lionel Kellow und den Tod von Mrs Salters um das Wohl aller anderen Mitarbeiter besorgt und müssen verhindern, dass weiteres Unglück geschieht. Andererseits bedeutet das natürlich, dass wir Verschiedenes abklären müssen. Unsere Ermittlungen mögen dem ein oder anderen lästig fallen, aber ich will sicherlich weder Ihnen noch Ihrer Mutter mit meinen Fragen zu nahe treten. Und es liegt mir absolut fern, Ihren Betrieb mehr als nötig zu stören.«
Es entstand eine Pause, Fiona hörte Miss Green regelrecht denken, bevor sie antwortete: »Ist schon in Ordnung, es ist einfach nur … es ist einfach alles ziemlich viel im Moment. Und dann die arme Mrs Salters.« Samanthas Aufruhr hatte sich unüberhörbar wieder gelegt. Ohne neuerliche Rebellion teilte sie den Namen des Heims und den ihrer Mutter mit.
Fionas Finger flogen über ihr Display; schnell hatte sie das Seniorenheim, in dem Samanthas Mutter leben sollte, gefunden. Es befand sich ebenfalls in Marazion, und vor dem geplanten Treffen am Nachmittag hatten Sie noch ausreichend Zeit, der Einrichtung einen kurzen Besuch abzustatten.
Fiona schaltete die Navigationsfunktion ihres Handys ein und nahm noch kurz mit den anderen Ermittlungsteams Kontakt auf. Neues hatte sich nicht ergeben.

Etwas später rief tatsächlich Quint an und meldete, dass die Londoner die Zugfahrt von Charlotte Kellow bestätigt hätten. Sie hätten sogar mittlerweile einen Zugbegleiter ausfindig gemacht, der sich daran erinnert habe, das Ticket der schönen Charlotte Kellow kontrolliert zu haben. Er hätte die umwerfende Frau sofort auf einem Foto wiedererkannt. Er habe sich so genau daran erinnert, weil er bei der Kontrolle noch gedacht habe, wie seltsam es sei, dass ein Filmstar mit der Eisenbahn fahre. Er habe immer gedacht, dass solche Leute sich in Limousinen herumkutschieren lassen würden, statt in der zweiten Klasse im Zug zu sitzen.
»Nun, wie dem auch sei, Chief«, beendete DC Quint seine etwas umständlichen Ausführungen, »damit ist Lionels Frau ja wohl aus dem Rennen.«
»Zumindest, was Barbara Salters Tod angeht, trifft das zu. Gute Arbeit, DC Quint.«

			
	

	
	
				37. Kapitel

				
				Samantha Green, Doreen Fox und ihre drei Kolleginnen waren sehr erstaunt, als DCI Fiona Sutherland und DC Hunt um Viertel vor vier zu ihnen ins Büro kamen und ihnen mitteilten, dass in einer guten halben Stunde hinten in Samanthas und Lionels Büro eine Versammlung stattfinden würde, bei der sie alle bitte auch anwesend sein sollten.
Samantha hatte nach der ersten Verwunderung noch versucht, dem Ganzen mit viel Protest Einhalt zu gebieten. Fiona hatte sie jedoch aufgeklärt, dass Charlotte, die ja jetzt Eigentümerin der Firma sei, das Treffen gutheiße und selbst auch daran teilnehmen würde. Außerdem wünsche sie ausdrücklich, dass die Angestellten ebenfalls dabei seien; es fände ja noch während der Arbeitszeit statt. An dieser Stelle hatte Samantha ihren Widerstand aufgegeben und mit verächtlichem Schnauben ihre Missbilligung kundgetan.
Gerade forderte Fiona die Bürodamen auf, ihre Arbeit für den heutigen Tag einzustellen und ihre jeweiligen Bürostühle nach hinten ins Chefbüro zu schieben. Dann holte sie gemeinsam mit DC Hunt die sechs Designerstühle aus der Küche in das geräumige Büro. Vorne im Rezeptionsbereich standen noch zwei Stühle für Besucher, die sie ebenfalls hinübertrugen. Sie schoben die Schreibtische an die Wand, jedoch so, dass der Zugang zu der Metalltreppe vollständig frei blieb. Die vierzehn Stühle ordneten sie in drei Reihen hintereinander im Halbkreis an, sodass jeder mit dem Rücken zu den Fenstern sitzen würde und auf die Treppe und die Schreibtische blicken musste. Die niedrigeren Küchenstühle standen vorne, die Bürostühle auf ihren Rollen weiter hinten. Es sah aus wie in einem kleinen Zimmertheater. Einen der beiden PCs, die noch auf den Schreibtischen standen, hatte Samantha Green für Fiona hochgefahren, und die Hauptkommissarin hatte sich in ihr Skype-Programm eingeloggt.
Währenddessen schrieb Hunt die Namen aller erwarteten Gäste und der bereits Anwesenden jeweils auf einen Zettel.
Es war 16:15 Uhr.

Charlotte kam als Erste über die steile Stiege aus ihrer Wohnung nach unten ins Büro. Zu Doreen gewandt sagte sie: »Kommst du bitte mit in die Küche? Dann können wir Tee für alle machen. Je eher wir anfangen, desto besser. Es scheint ja hier eine größere Gesellschaft zu werden.« Dabei blickte sie verwundert über die Stuhlreihen.
Doreen warf ihrer angeheirateten Tante einen ziemlich grimmigen Blick zu, ging jedoch kommentarlos mit ihr hinüber in die Küche. DCI Sutherland dachte, dass die Anwesenheit der Polizei ihr wahrscheinlich verbot, ihre Verachtung auch noch verbal kundzutun.
16:20 Uhr, die Zeit zog sich.
Jetzt war Fiona damit beschäftigt, die Platzkarten zu verteilen.
In die erste Reihe platzierte sie vier Personen:
Samantha Green nah bei der Treppe, dann Doreen Fox, Jane Hamsted und Charlotte Kellow.
Die zweite Sitzreihe befand sich leicht versetzt hinter der ersten; sie hatte einen Stuhl mehr. Schräg hinter Samantha sollte Sarah Fox sitzen, dann die drei Kellow-Mitarbeiterinnen und schräg hinter Charlotte Peter Rows.
Die hinterste Reihe hatte sie den Angehörigen von Barbara Salters vorbehalten, und am Ende der letzten Reihe hinter Mr Rows sollte DC Hunt sitzen. Von diesem Platz aus würde er jederzeit in das Geschehen eingreifen können.
Neben den Computer, der auf dem Schreibtisch stand, hatte sie kein Namensschild gestellt, der digitale Teilnehmer sollte eine Überraschung werden.
16:25 Uhr,
Fionas Timing hätte nicht besser sein können. Kaum hatte sie den letzten Namen niedergelegt, kamen diejenigen von außerhalb, die sie am frühen Nachmittag angerufen hatte, mehr oder weniger alle gleichzeitig an. Es war eine eigentümliche Stimmung, das Ambiente des Raumes trug dazu bei: Es hatte tatsächlich etwas von einem Theater.
Hoffentlich gelang die Vorstellung, überlegte Fiona, sie musste das Ganze ohne Generalprobe hinkriegen!
»Vielen Dank, dass Sie sich alle die Zeit genommen haben, hierherzukommen. Bitte nehmen Sie Platz! Sie finden Ihren Namen jeweils auf einem der Stühle.«
Jane hatte tatsächlich Yama mitgebracht. Fiona nahm die indische Gottheit entgegen und stellte sie neben den Bildschirm auf den Schreibtisch.
Für einige Zeit war der Raum mit gedämpften Gesprächen, Begrüßungen, Stühlerücken und Platznehmen erfüllt. Charlotte und Doreen kamen mit hoch beladenen Tabletts, aus der Küche und setzten ihre Last auf dem anderen Schreibtisch ab. Charlotte nahm sich einen Tee und setzte sich; sie war blass und schön wie immer. Doreen übernahm kurzerhand die Bewirtung der anderen. Nachdem alle mit einem Getränk versorgt waren und das allgemeine Stühlerücken beendet war, stellte Fiona sich und DC Hunt noch einmal kurz vor. Dann ging sie die Reihen der Anwesenden durch, nannte ihre Namen, ihre Funktion und ihr Verwandtschaftsverhältnis untereinander und natürlich ihre jeweilige Beziehung zu den beiden Toten. Während sie dies tat, beobachtete sie die dreizehn Gesichter aufmerksam. Fiona und Die wilde 13, dachte sie. Nur diesmal würden es vierzehn sein, wenn der Teilnehmer auf dem Bildschirm erschien. Hoffentlich hatte er Geduld und blieb so lange an seinem Computer, bis sie ihn brauchte.

			
	

	
	
				38. Kapitel

				
				»Ich habe Sie heute alle hierher gebeten in der Hoffnung, den Mörder von Lionel Kellow zu überführen und festzustellen, warum Barbara Salters sterben musste.«
Mit dem sofort einsetzenden Tumult hatte Fiona gerechnet. Ihre Augen wanderten flink über die Gesichter in der ersten Reihe, sie spitzte ihre Ohren, um die ersten Reaktionen aufzuschnappen:
»Lachhaft, wirklich lachhaft!«, rief Samantha Green mehrmals mit Empörung im Gesicht und am Leib. »Als ob …!«, rief sie zuletzt und ließ ihre Missbilligung in der Luft hängen.
Erschrockenes Einatmen, weit geöffnete Augen, die Hand vor dem Mund: Doreen Fox schaute ungläubig über ihre Schulter zu ihrer Mutter.
Aufgeregtes Kopfdrehen nach rechts und links und zuletzt ein Hilfe suchender Blick nach hinten rechts zu Sarah Fox: Jane Hamsted. Sie war bestürzt aufgesprungen.
»Niemals, niemals könnte das einer von uns hier getan haben!« Charlotte Kellow schüttelte immer wieder ungläubig ihren Kopf. »Niemals!«
Die genauen Reaktionen der anderen konnte Fiona auf die Schnelle nicht so eindeutig registrieren. Langsam ebbte die allgemeine Unruhe wieder ab. Fiona nutzte die Zeit, um die Anwesenden weiter zu beobachten.
»Bitte, meine Damen und Herren, bitte nehmen Sie wieder Platz, und lassen Sie mich fortfahren.« Einige der anderen waren nämlich auch aufgestanden.
Es wurde mucksmäuschenstill.
»Ganz besonders möchte ich mich bei Ihnen, Mr und Mrs Salters, und bei Ihnen, Mr und Mrs Pascoe, bedanken, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, dass es Ihnen schwerfällt, an diesem Treffen hier teilzunehmen. Ich bin jedoch davon überzeugt, dass Ihre Anwesenheit heute maßgeblich dazu beitragen wird, Barbaras Tod aufzuklären.« Freundlich nickte Fiona den Angehörigen des zweiten Mordopfers zu, bevor sie ihre Augen über die anderen Teilnehmer ihrer kleinen Versammlung schweifen ließ. »Bisher wissen nur einige von Ihnen, dass Barbara Salters vorgestern Abend hier in diesem Raum ermordet worden ist.« Ein erneuter Tumult brach los, kaum gedämpfter als der erste. Am lautesten riefen Samantha und Doreen: »Das ist doch Quatsch! Wer soll das denn getan haben?« Die beiden schauten sich ratlos an. Die drei anderen Mitarbeiterinnen waren einen Hauch blasser geworden; sie hatten sichtlich Angst.
Barbaras Familie blieb traurig im Hintergrund.
Fiona ergriff wieder das Wort: »Ich verstehe Ihre Unruhe und auch die Besorgnis, die ich in einigen Gesichtern wahrgenommen habe. Ich wäre auch besorgt, wenn ich eine Mitarbeiterin dieser Firma wäre: Erst wird der Chef ermordet und dann die Putzhilfe, die seit über fünfundzwanzig Jahren treu für diesen Betrieb gearbeitet hat. Die Firma Kellow Holiday Lettings ist zurzeit ein gefährliches Pflaster.«
»Wissen Sie das denn sicher, ich meine, das mit Barbara?«, rief Doreen dazwischen.
»Ja«, sagte Fiona schlicht.
»Ich dachte, sie wäre die Treppe heruntergefallen, ich habe sie doch selbst gefunden.« Samantha Green bestand auf ihrer Entdeckung.
»Miss Green, das stimmt auch so weit, Sie haben sie gefunden, und Mrs Salters ist die Treppe hinabgestürzt.«
Fiona blickte in die Runde: Phyllis Pascoe weinte leise und betupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. Gordon starrte in die Ferne. Er schien gar nicht ganz anwesend zu sein. Samantha und Doreen sahen in ihren Schoß, die anderen zu Fiona.
»Beginnen wir mit dem Mord an Lionel Kellow. Die Frage, die wir stellen müssen, lautet: Wer hat etwas davon, dass Lionel tot ist?« Fiona ließ ihren Blick langsam über die Versammelten gleiten und blieb dann rechts hängen: »Sie zum Beispiel, Mr Rows.«
Entrüstet wehrte sich Peter Rows: »Jetzt machen Sie mal einen Punkt! Sie wissen genau, dass ich Lionel nicht umgebracht habe! Warum sollte ich das auch?«
»Erst durch Lionels Tod erhielten Sie den Zuschlag zum Erwerb der riesigen Farm am Atlantik, wo Sie ja auch schon einen Ihrer neuen Ferienparks geplant haben«, erklärte Fiona. »Wir wissen, dass das Objekt eigentlich an Lionel gehen sollte.«
»So ein Unsinn! Sie wissen genau, dass ich längst an einer anderen Immobilie interessiert war. Und ehrlich gesagt, wenn Sie nicht mehr draufhaben, als mich grundlos zu beschuldigen, dann werde ich sofort wieder gehen. Sie haben absolut kein Recht, mich hier festzuhalten. Ich bin heute gekommen, weil ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht behilflich sein.«
Fiona beobachtete, wie sich Samantha amüsiert umdrehte und den Mann, der ihr schräg gegenüber in der zweiten Reihe saß, belächelte. Sie sagte: »Sie haben doch tatsächlich ganz schön abgesahnt, Rows.«
»So einen Schwachsinn muss ich mir nicht bieten lassen!« Peter Rows erhob sich aufgebracht und schickte sich an zu gehen.
»Bitte, Mr Rows, nehmen Sie doch wieder Platz. Sie haben völlig recht, Sie sind nicht der Mörder. Ich gehe tatsächlich nicht davon aus, dass Sie Lionel Kellow aus Habgier umgebracht haben. Sie sind hier, weil Sie uns helfen können, den beziehungsweise die Täter zu finden.«
Halb widerwillig und deutlich erleichtert setzte sich der Mann wieder hin. Die anderen fingen an zu tuscheln, doch Fiona räusperte sich und fuhr fort.
»Und dann haben wir die Erbin, die nach Lionels Ableben ein Vermögen bekommt.« Fiona blickte Charlotte direkt an. Aus dem Augenwinkel sah sie in den ersten beiden Reihen, durchweg anklagende Gesichter. Charlottes Stieftochter Jane, die neben ihr saß, nickte bestätigend in Fionas Richtung, und Lionels Schwägerin mit Tochter Doreen und die vier Bürodamen sprachen leise durcheinander. Fiona schnappte kurze zustimmende Sätze auf wie »Genau«, »Wusst ich’s doch!«, »Das passt« und »Wer auch sonst?«.
Fiona machte zielstrebig weiter: »Wie wir mittlerweile alle wissen, haben Sie schon den zweiten reichen Ehemann überlebt. Sie waren es, die Lionel die Medikamente hingestellt hat. Sie waren es, die Zugriff auf seine Tabletten hatte. Sie waren es, die wusste, wo er sein Notfallset für seine Zuckerkrankheit aufbewahrte. Und Sie sind nun die Erbin eines großen Vermögens.«
Charlotte war noch etwas blasser geworden. »DCI Sutherland, Sie haben mit alldem recht, aber ich sage es Ihnen zum tausendsten Mal: Ich habe meinen Mann nicht umgebracht. Ich habe ihn geliebt … liebe ihn noch.«
In den ersten beiden Reihen wurde verächtlich gelacht. Mitten hinein in diesen kollektiven Ausbruch von Ablehnung rief Sandra, die aufgesprungen war: »Meine arme Mutter hat immer gesagt, dass all diese Leute hier …« Sie wies mit dem Finger über die ersten beiden Stuhlreihen. »unendlich neidisch auf Mrs Kellow sind und ihr das Leben zur Hölle gemacht haben!«
Als Sandra aufgesprungen war, hatten sich augenblicklich alle zu ihr umgedreht. Gordon, der durch den Ausruf seiner Tochter aus seinen Gedanken gerissen worden war, nickte, ihre Großeltern ebenfalls. Phyllis richtete sich auch stolz auf und sagte: »Meine Tochter war ein ehrlicher Mensch, DCI Sutherland. Und sie hatte eine gute Menschenkenntnis; die hatte sie. Meine Barbara hat immer nur gut über Mrs Kellow gesprochen! Immer!« Die Stimme der alten Frau bebte nicht nur vor Traurigkeit. »Keine Sekunde hat meine Tochter geglaubt, dass Mrs Kellow ihren Mann umgebracht hat. Und noch etwas, DCI, Barbara hat uns traurig erzählt, wie ablehnend die Leute hier alle zu ihr waren. Und wissen Sie warum? Nur weil sie sich mit Charlotte angefreundet hatte. Stellen Sie sich das mal vor, nur weil sich meine Tochter mit Charlotte angefreundet hatte, erlaubten sich die anderen Angestellten, unfreundlich zu sein.« Anklagend ließ sie jetzt ihren mit Stolz erfüllten Blick über die anderen Mitarbeiterinnen sowie Sarah und Jane Fox gleiten. Sie nickte bestimmt, als wollte sie sich Mut machen: »Und was Barbara noch erzählt hat, war, wie fies und gemein sie alle hier zu Charlotte waren, obwohl Lionels neue Frau nie jemandem etwas zuleide getan hat. Im Gegenteil, Charlotte hätte nie ein böses Wort über irgendjemanden von denen hier verloren. Und ganz sicher hat sie niemanden umgebracht!« Die alte Dame aus dem Cottage auf St. Michael’s Mount blickte traurig in die Gesichter vor ihr.
Betreten drehten sich alle wieder um.
Fiona hörte einige »Pah!« und »Quatsch!«, sah jedoch, wie die meisten ausweichend nach unten schauten. Die drei Kolleginnen in der zweiten Reihe wirkten sogar regelrecht schuldbewusst. Dieser Ausdruck fehlte komplett in den Gesichtern der Damen Fox, Hamsted und Green.
»Was sagen Sie denn dazu, Mrs Kellow?«, fragte Fiona die von der letzten Gruppe Beschuldigte.
»Was soll ich dazu sagen? Die Meinung der anderen ist mir auch ehrlich gesagt egal. Das ist alles so bitter!«, antwortete sie auf Deutsch.
»Wären Sie bitte so freundlich und sprechen Englisch mit uns?«
Das tat sie: »Das kann ich nicht übersetzen. Was ich meine, ist, dass mir die Meinung der Mitarbeiter von Lionels Firma egal ist. Und dass es mir leidtut, dass es Jane nicht gut geht.« Charlotte blickte erschöpft zu Fiona: »Wissen Sie, was immer Sie sich als Grund ausdenken, weswegen ich meinen geliebten Mann hätte töten sollen, wäre Schwachsinn. Kompletter Schwachsinn. Tatsache ist: Ich habe meinen Mann nicht umgebracht, ich liebe ihn.«
»Und was ist das hier?« Fiona zog eine kleine weiße Plastiktüte aus ihrem Lederrucksack, die in einem durchsichtigen Beutel der Forensik steckte. Sie sah, wie Samantha heftig atmete, sich aber schnell wieder fing. Bitte, Mrs Jones, merken Sie sich das!
»Das ist eine kleine weiße Plastiktüte«, antwortete Charlotte.
Fragend präsentierte Fiona das Beweisstück in Richtung Charlotte: »Haben Sie das Tütchen schon einmal gesehen?«
»Nein, sollte ich?«
Fiona registrierte, dass Charlotte keinerlei emotionale Reaktion gezeigt hatte, als sie das Beweisstück hervorgezogen hatte.
»Hat sonst jemand von Ihnen …« Fiona blickte suchend in die Runde. »… diese Tüte schon einmal gesehen?«
Die forsche Doreen nickte: »Wir haben hier vorne in der Rezeption unter dem Tresen solche Tüten, wir geben darin unsere Werbeprospekte an die Kunden. Seit Monaten haben wir nur diese weißen. Lionel hatte eigentlich neue mit unserem Firmenaufdruck bestellen wollen, aber dazu ist er nicht mehr gekommen. Und bei dem ganzen Chaos, das hier losgebrochen ist, nachdem er verschwunden war, hatten wir ganz vergessen, neue zu bestellen.«
»Aha, das ist interessant. DC Hunt, wären Sie so gut und holen eine Tüte von vorne, dann können wir die beiden vergleichen.«
Tatsächlich handelte es sich um das gleiche Modell, und Fiona steckte beide Tüten zurück in ihren schwarzen Rucksack. Sie ließ noch nicht locker: »Also, Mrs Kellow, da es kein Testament gibt, sind Sie die Alleinerbin.«
Ungläubig sprang Jane auf und wandte sich wutentbrannt ihrer Stiefmutter zu: »Kein Testament, was soll das denn jetzt heißen? Das kann doch nicht sein! Das hätte Papa nie gewollt! Er hat mir immer gesagt, dass er ein Testament machen würde und ich und die Kinder die Hälfte von allem bekommen sollten. Wieso ist kein Testament da?« Jane Hamsted war total aufgebracht. Mittlerweile blickte sie Charlotte, die direkt neben ihr saß, hasserfüllt an, unverblümt, mit verzerrtem Gesicht.
»Eins nach dem andern, Mrs Hamsted. Wussten Sie etwa noch nicht, dass Ihr Vater kein Testament hinterlassen hat?«, erkundigte sich Fiona.
»Nein, und das kann auch nicht sein! Das kann er mir nicht angetan haben!« Jane sank zurück auf ihren Stuhl und weinte.
»Jane, ich habe dir das noch nicht gesagt, weil ich erst mit dem Anwalt alles regeln wollte, damit du das bekommst, was Lionel für dich vorgesehen hatte. Es ist tatsächlich so, wie es die Kommissarin gesagt hat, Lionel hatte kein Testament gemacht.«
»Wer’s glaubt, wird selig.« Sarah Fox mischte sich ein. »So heilig wie du kann ja gar keiner sein. Wahrscheinlich hast du das Testament auch einfach verschwinden lassen. Scheinheilig bist du! Ich wette, du hast Lionel auf dem Gewissen, und Barbara ist dir auf die Schliche gekommen und musste auch dran glauben.«
»Vorsichtig, Mrs Fox!« DC Hunts Stimme war durchgreifend und streng.
»Danke, DC Hunt, Sie haben vollkommen recht. Mit Anschuldigungen, die Sie sich gegenseitig vor die Füße werfen, werden wir nicht weiterkommen.«
Sarah Fox zog sich beleidigt auf ihren Stuhl zurück.
Jane bombardierte Fiona mit vorwurfsvollen Blicken.
Fiona wandte sich erneut Charlotte Kellow zu: »So, wie die Dinge liegen, Mrs Kellow, gehe ich im Moment tatsächlich nicht davon aus, dass Sie Ihren Mann oder Ihre einzige Freundin hier getötet haben.«
Augenblicklich erfüllte kollektives Raunen den Raum.
Stubentheater, fuhr es Fiona durch den Sinn. Sie hörte gemurmelte Erleichterung aus der letzten Reihe, lauter jedoch war im vorderen Bereich der Stuhlreihen erbostes Zischeln zu vernehmen.
Fiona beobachtete, wie sich Erleichterung in Charlottes Gesicht ausbreitete und sich die Anspannung der jungen Frau löste. Gleichzeitig fuhren Fionas Gedanken Achterbahn. Eigentlich hatte sie Jane und Aubrey Hamsted als Täter ausgeschlossen, da es ja kein Testament gab. Deshalb hatte sie Aubrey Hamsted auch gar nicht erst zu der Gruppenvernehmung eingeladen. Die Tatsache, dass Jane jedoch noch nicht wusste, dass ihr Vater kein Testament hinterlassen hatte, rückte die beiden nun doch automatisch wieder in den Kreis der Verdächtigen.
Wie hatte ihr das nur entgehen können? Fiona war sehr unzufrieden mit sich. Sie musste sich eindeutig besser konzentrieren! Sie zählte bis drei, atmete tief ein und aus, ordnete ihre Gedanken und war dann wieder gerüstet. Gut, sprach sie sich zu, dann eben weiter mit den Angriffen nach vorne.
Sie blickte Jane an, die selbst jetzt, wo sie so verheult war, noch beleidigt aussah. »Mrs Hamsted, Sie wissen selbst, dass Sie bis gerade eben, als Sie erfahren haben, dass Sie nichts von Ihrem Vater zu erwarten haben …«
»Was reden Sie denn da für einen Scheiß?«
DC Hunt stand auf: »Bitte, Mrs Hamsted, achten Sie auf Ihre Wortwahl! Dies ist eine polizeiliche Untersuchung, und ich werde es nicht erlauben, dass Sie die Detective Chief Inspector beschimpfen. Halten Sie sich bitte zurück.«
»Danke, DC Hunt!« An Jane Hamsted gewandt fuhr sie fort: »Wie gesagt, bis eben sind Sie davon ausgegangen, eine reiche Erbin zu sein. In Anbetracht Ihrer desaströsen persönlichen Verhältnisse ist ihr Motiv eindeutig: Habgier. Sie werden ebenfalls verdächtigt, ihren Vater getötet zu haben.«
Jane brach zusammen, das selbstgerechte Beleidigtsein verschwand aus ihren Zügen: Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, schlug die Hände vor das Gesicht und weinte still mit bebenden Schultern. Zwischen ihren Schluchzern stieß sie immer wieder hervor: »Ich hab doch meinen Papa nicht ermordet.«
»Sie hatten aber bis gerade eben einen guten Grund.«
Sarah Fox stand auf und drängte sich an zwei der Büroangestellten vorbei bis zum Stuhl ihrer Nichte. Von hinten legte sie ihr einen Arm um die Schulter und drückte ihr eine Packung Papiertaschentücher in die Hand: »Komm, Schatz, reiß dich ein wenig zusammen, das kann doch alles nur ein Missverständnis sein.«
Jane lehnte sich mit dem Kopf an ihre Tante, putzte sich die Nase und wischte sich die Tränen fort. »Es geht schon wieder, Tante Sarah, vielen Dank!« Zu Fiona sagte sie trotzig: »Dann erklären Sie mir doch, wie ich das gemacht haben soll? Ich wette, dazu fällt Ihnen nichts ein.«
»Wie genau Sie das mit Ihrem Vater gemacht haben, werden Sie mir gleich sagen. Ich verrate Ihnen schon einmal, wie Sie Barbara Salters getötet haben könnten.«
Jane blickte sie aus weit geöffneten, ungläubigen Augen an und schüttelte ihren Kopf. »Ich fass es nicht.«
»Ich werde es Ihnen schildern: Barbara hatte herausgefunden, dass Sie Ihrem Vater ein Medikament untergeschoben und ihm den Traubenzucker aus seinem Notfallset entwendet hatten. Barbara hatte nämlich die Tüte mit den Medikamenten gefunden, die Sie weggeworfen hatten.«
Barbaras Tochter sprang wieder auf: »Meine Mutter erpresst doch niemanden!«
»Bitte, Miss Salters, nehmen Sie wieder Platz, ich muss diese Ermittlungen führen, also warten Sie bitte ab, was wir noch herausfinden werden. Ganz bestimmt will ich dem Andenken Ihrer Mutter nicht schaden und sie als Erpresserin abstempeln.« Fiona schaffte es, nicht ungeduldig zu klingen.
Barbara schien beruhigt, sie setzte sich wieder.
»Interessant«, sagte Jane einsilbig, sie hatte sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurückgelehnt und blickte trotzig aus rot umrandeten Augen auf die Kommissarin.
Fiona registrierte zufrieden, dass Jane Hamsted plötzlich ganz ruhig geworden war, sie schien distanziert, als hätte sie mit alldem nichts mehr zu tun. Wenn Sie tatsächlich gemordet hätte, wäre sie niemals so gelassen gewesen. Jane konnte nur so ruhig bleiben, wenn sie sich absolut sicher war, dass Fiona sich verrannt hatte. Das war sehr gut! Dann würde es am Ende genauso sein, wie sie es sich überlegt hatte.
Fiona war sich absolut sicher, dass Jane damit als Mörderin aus dem Rennen war. Um die Situation jedoch emotional auf hohem Niveau zu halten, ergriff sie die indische Gottheit und ging damit auf Jane zu.
»Hier, mit dieser Skulptur namens Yama, dem Todesgott der Hindu, haben sie Barbara oben in der Wohnung aufgelauert.«
»Ach ja? Und wie geht Ihre Geschichte weiter.« Jane hatte die Oberhand.
Fiona war es recht: »Das erkläre ich Ihnen gerne: Sie hatten an dem Abend, als Sie in Charlottes Wohnung gegangen sind, um diese Skulptur aus dem Büro ihres Vaters zu holen, die Handtasche von Barbara Salters an der Eingangstür der Wohnung stehen sehen. Da Mrs Salters jedoch nicht in Charlottes Wohnung war, haben Sie eins und eins zusammengezählt und Ihre Chance ergriffen.«
»Lachhaft! Sie wissen doch, dass meine Tante die Figur geholt hat und nicht ich.«
»Das haben Sie gesagt, aber ich gehe davon aus, dass es anders war. Dass Sie es waren, die die Figur geholt hat. Als Sie die Tasche gesehen haben, wussten Sie sofort, dass Barbara Salters unten im Büro sein musste und früher oder später die Treppe wieder nach oben kommen würde. Jetzt mussten sie nur noch warten.«
»Wirklich interessant«, sagte Jane.
»Unglaublich«, schnaubte Sarah Fox.
»Und als Sie gehört haben, dass sie oben am Treppenabsatz angekommen war, haben Sie die Tür aufgerissen und ihr in Tötungsabsicht die Skulptur auf den Hinterkopf geschlagen.«
»Wie bitte?! Was soll ich getan haben? Das glaub ich jetzt wirklich nicht. Sie brauchen sich doch nur die Skulptur anzusehen, Sie werden kein Fitzelchen Blut daran finden.«
Fiona hatte es doch geschafft, Jane wieder aus der Ruhe zu bringen. Die anderen im Raum waren empört, verwundert, aufgebracht. In der hinteren Reihe machte sich wütende Unruhe breit.
Fiona hatte Mühe, die Leute wieder zu besänftigen: »Bitte, bitte, meine Damen und Herren, beruhigen Sie sich, lassen Sie uns weiter erörtern, was geschehen sein könnte.«
»Ach, plötzlich geschehen sein könnte?« Sarah Fox’ Stimme triefte von Ironie.
Sandra Salters sprang wieder auf: »Was denn? War sie es jetzt, oder nicht? Sie können hier doch nicht einen nach dem anderen beschuldigen und uns …« Sie schaute abwechselnd zu ihren Großeltern und zu ihrem Vater. »… alle paar Minuten vorgaukeln, dass Sie den Täter gefunden haben!«
»Bitte Miss Salters, der Prozess, den wir hier in der Gemeinschaft durchlaufen, dient dazu herauszufinden, wer von den Anwesenden schuldig ist oder nicht. Es ist ein wichtiger Teil der Wahrheitsfindung. Ich verstehe ihre Aufregung, und seien Sie gewiss, die Dinge, die gesagt werden müssen, zielen nicht darauf ab, ihre Gefühle und die ihrer Familie zu verletzen. Bitte versuchen Sie das zu beherzigen, am Ende werden wir den Täter fassen. Und glauben Sie mir, ich weiß, wie schwer das alles für Sie sein muss.«
»Ich weiß nicht, ob wir uns das wirklich antun müssen. Was meint ihr?« Sandra schaute fragend Gordon und ihre Großeltern an.
Chris Pascoe beugte sich zu ihr hinüber und nahm ihre Hand: »Lass nur, Kind, ich glaube, wir sind es Barbara schuldig.«
»Wenn du meinst, Granddad.« Niedergeschlagen setzte sie sich wieder hin. Ihr Vater legte den linken Arm um sie und zog seine Tochter eng an sich. Er flüsterte ihr etwas zu, und sie beruhigte sich. Es sah aus, als würde sie in der Umarmung des Riesen versinken.
So ein sicherer Ort, ging es Fiona durch den Kopf. Sie wusste, dass sie dieses Bild für immer mit sich tragen würde.

»Zurück zu Ihnen, Mrs Hamsted.« Fiona trat einen Schritt zurück.
»Sie wissen genau, dass das alles an den Haaren herbeigezogen ist. Sie haben vorhin selbst gesagt, dass Charlotte die Einzige ist, die einen wirklichen Grund hatte, meinen Papa zu ermorden. Schauen Sie doch richtig hin, DCI. Ich habe Ihnen das schon einmal gesagt: Welche Frau, die so aussieht …« Sie wies dabei verächtlich mit ihrem Kinn auf die links neben ihr sitzende Charlotte. »… heiratet so einen alten Knacker wie meinen Vater? Da kann doch nur Niedertracht und Geldgier dahinterstecken.«
Erbost fuhr Charlotte hoch und trat angewidert einen Schritt weg von Jane. »Pass mal auf, Fräulein! Was ich dir jetzt sage, habe ich mir bisher verkniffen, weil du mir leidgetan hast und aus Achtung vor dir, weil du Lionels Tochter bist. Da du jedoch hier vor allen kein Blatt vor den Mund nimmst und mich beschuldigst, meinen geliebten Mann und meine einzige Freundin getötet zu haben, sehe ich wirklich keinen Grund mehr, mich weiterhin höflich zurückzuhalten: Du bist ein total verwöhntes, faules, selbstgerechtes Miststück. Du hast noch keinen Tag in deinem Leben gearbeitet, du hast dich von deinem Vater aushalten lassen und deinen spielsüchtigen Mann jahrelang mit Lionels Geld auch noch finanziert. Du schaffst es nicht einmal, deine Wohnung in Ordnung zu halten, dafür muss deine Tante kommen. Du bist einfach nur verantwortungslos. Und dich jetzt zu erdreisten, mir einen Mord unterzuschieben, besser gesagt zwei, passt genau zu deinem niederträchtigen, labilen Wesen.«
Jane schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft.
Charlotte dachte kurz nach und legte noch nach. »Ich weiß nicht, wer von den Leuten hier Lionel und Barbara getötet hat. Und obwohl ich dich und deine Art wirklich verabscheue, Jane, liegt es mir fern, dich des Mordes zu bezichtigen. Merk dir das, nimm dir ein Beispiel! Und lass mich gefälligst in Ruhe!« Charlotte setzte sich wieder hin, rückte ihren Stuhl jedoch ein Stück weiter von Jane weg und blickte Fiona entschuldigend an: »Das musste mal gesagt werden.«
Jane schnappte immer noch nach Luft. Charlottes Ansage hatte ihr tatsächlich die Sprache verschlagen.
Fiona konnte beobachten, wie in Zeitlupe das Gesagte zu Jane durchsickerte und sich langsam, langsam eine gewisse Scham in ihrem Gesicht ausbreitete. Am Ende war sie puterrot geworden. Erstaunlich schnell fand sie jedoch ihren Trotz wieder: »Wie dem auch sei, denk doch, was du willst! Ich habe auf jeden Fall niemanden getötet.« Abwehrend verschränkte Jane Hamsted die Arme vor ihrem Körper, zog die Füße unter ihren Stuhl, blickte verbohrt auf eine Stelle am Fußboden und verstummte.

»Nun gut, gehen wir also davon aus, dass Sie es auch nicht waren, Mrs Hamsted. Wer bleibt uns noch?« Fiona überflog die Reihen und sah, wie in der zweiten Reihe die Kellow-Angestellten unruhig auf ihren Stühlen zu rutschen begannen; sie wichen ihrem Blick aus. Doreen hatte Hektikflecken im Dekolleté und schaute zur Treppe hinüber. Samantha Green hatte ebenfalls die Arme verschränkt, blickte jedoch herausfordernd die Kommissarin an; ihren Busen schob sie wie ein Schutzschild vor.
»Sie drei dort, in der zweiten Reihe.« Fiona wurde von drei bangen Augenpaaren angeschaut. »Soweit ich weiß, haben Sie alle kein Motiv. Ich nehme nicht an, dass eine von Ihnen in die beiden Fälle verwickelt ist.«
Die Gesichter der Frauen entspannten sich, und Fiona hörte mühsam unterdrückte Laute der Erleichterung. Die drei Arbeitskolleginnen hielten sich kurz dankbar an den Händen. Es war offensichtlich, dass sie nicht gerne im Mittelpunkt standen und heilfroh waren, dass sie nicht des Mordes bezichtigt werden sollten.

			
	

	
	
				39. Kapitel

				
				Die Atmosphäre im Chefbüro wirkte wie elektrisch geladen. Nachdem die drei Sekretärinnen sich gefreut hatten, stand wieder die große Frage greifbar im Raum: Wer von den Anwesenden war denn jetzt der Mörder, oder gab es gar zwei?
Lionels Nichte Doreen eröffnete die nächste Runde: »Und jetzt wollen Sie mir vorwerfen, dass ich unseren Chef und unsere Putzfrau umgebracht habe?«
»Noch nicht.«
»Noch nicht. Dass ich nicht lache!« Doreen lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.
Doreen war also zum Angriff übergegangen, stellte Fiona zufrieden fest, sehr gut. Noch während sie nachdachte, schaute Fiona mit ausdruckslosen Augen zu Samantha Green und blieb mit ihrem Blick an ihr hängen.
»Bei Ihnen bin ich mir auch nicht sicher«, sagte sie.
»Jetzt machen Sie mal einen Punkt, DCI, das führt doch hier alles zu gar nichts. Sie wissen genau, dass ich mit dem Betrieb hier quasi verheiratet bin und alles Menschenmögliche für Lionel getan habe.«
»Und genau das ist es, was mich stutzen lässt. Sie haben immer alles getan, aber was haben Sie bekommen? Haben Sie auch gedacht, dass Lionel ein Testament gemacht hatte? Sie wussten doch, dass er Sie eigentlich großzügig bedenken wollte, oder nicht?«
»Ich brauche von niemandem Geld, DCI. Da liegen Sie komplett daneben. Lionel hat mich immer großzügig bezahlt. Ich bin finanziell vollständig unabhängig. Wissen Sie, ich bräuchte hier gar nicht mehr zu arbeiten, ich habe selbst zwei Ferienhäuser, die ich vermiete, und genügend Ersparnisse, um gut über die Runden zu kommen. Im Gegensatz zu Ihnen, Sie müssen Ihren schmierigen Job machen und das Leben von anderen durch den Kakao ziehen.«
Fiona überging die Beleidigung: »Das glaube ich Ihnen alles gerne, Miss Green. Erstaunlich ist nur, warum gehen Sie dann noch arbeiten?«
»Ja, das frage ich mich auch manchmal, besonders an Tagen wie diesem.«
»Ich werde es Ihnen sagen, warum Sie noch arbeiten: Sie müssen am Puls des Geschehens sein, um Ihre Tat vertuschen zu können.«
Samantha war aufgesprungen, ihr Busen hebte und senkte sich gewaltig: »Sie spinnen wirklich! Was wollen Sie mir eigentlich anhängen?«
»Miss Green, ich weiß, dass Sie mit Lionel eine Affäre hatten, bevor Charlotte in sein Leben getreten ist.«
Alle bis auf Samantha hielten die Luft an: »Ja, und was hat das mit Lionels Tod zu tun?« Die Chefsekretärin drehte sich zu ihrer Sitznachbarin und keifte mit giftigem Blick Doreen an: »Konntest du nicht einfach deine dumme Klappe halten?«
Doreen blieb ihr eine Antwort schuldig; der Hass in Samanthas Augen hatte ihr die Sprache verschlagen.
»Bitte, langsam, Miss Green, ich wünsche nicht, dass Sie die Zeugen hier beschimpfen. Die Information über Ihre Liebschaft mit Lionel hat Doreen nicht einfach so preisgegeben.«
Samantha ignorierte Fionas Ansage; fauchte sie stattdessen an: »Ich hatte Sie etwas gefragt, Mrs Sutherland: Was hat meine Beziehung zu Lionel mit seiner Ermordung zu tun?«
»Falls es denn so sein sollte, Miss Green, dass Ihre Beziehung zu ihm etwas mit seinem Tod zu tun haben sollte, dann werden wir es heute herausfinden.« Fiona nickte ihr unverbindlich zu. »Fangen wir so an: Sie hatten mir doch gesagt, dass sie am 15. März, dem Tag, an dem Lionel aus seinem Kajak verschwunden war, ein Treffen in Devon hatten und die Nacht davor auch schon dort übernachtet hatten.«
»Ja, genau, soweit ich mich erinnere, habe ich Ihnen den Eintrag in meinem Kalender ja auch gezeigt.« Ein kleiner Triumph stand in Samanthas Gesicht. Sie entspannte sich ein wenig, und Fiona sah, dass sie versuchte, ihre aufgeregte Stimme und ihre aufgebrachte Atmung unter Kontrolle zu bringen.
»Geben Sie mir einen Augenblick, Miss Green.« Fiona drehte sich um, erweckte den Bildschirm des Computers und ging in ihr Skype-Programm. Sie wählte die Nummer des Maklers in Devon. Überdeutlich laut schalte der Klingelton durch das Büro, alle hielten vor angespannter Erwartung den Atem an.
»Danke, Mr White, dass Sie so lange gewartet haben.«
Eine dunkle Stimme mit leicht mechanischem Klang antwortete: »Gerne, DCI Sutherland, was kann ich denn für Sie tun?«
Fiona trat zur Seite, sodass alle im Raum einen freien Blick auf den Bildschirm hatten und der Makler alle im Raum sehen konnte. Fiona beobachtete Samantha genau, die bestürzt den Mann auf dem Bildschirm erkannte. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und schaffte es nicht mehr, ihre Erregung zu kontrollieren. Fiona sah, wie Samanthas Gedanken rasten und sich auf ihrer Oberlippe etwas Schweiß bildete. Sie stand bebend vor ihrem Stuhl.
»Mr White, bitte schauen Sie sich die Gesichter der Anwesenden hier genau an. Erkennen Sie jemanden?«
»Ja natürlich, hallo, Miss Green, schön, Sie wiederzusehen.« Er hatte offensichtlich aus der Distanz die Stimmung im Raum nicht erfasst.
»Hallo, Mr White, das ist ja ungewöhnlich.« Sie kratzte sich ratlos im Nacken, ihre Augen sprangen wild zwischen Bildschirm und Fiona hin und her. Ihre Gedanken überschlugen sich sichtlich. Erstaunlich gefasst brachte sie hervor: »Ich verstehe nicht, was das jetzt soll, Chief.«
»Geduld, Geduld, Miss Green.« Fiona drehte ihr Gesicht wieder zum Bildschirm: »Mr White, erinnern Sie sich daran, wann Sie Samantha Green zuletzt gesehen haben?«
»Das hatte ich Ihnen doch schon gesagt, Chief. Ich hatte einen Besichtigungstermin mit ihr am 13. März.«
»Das stimmt nicht, DCI Sutherland, das Treffen war am 15. März«, stellte Samantha richtig. Sie war fuchsteufelswild.
»Bevor Sie uns jetzt unbedingt überzeugen wollen, Miss Green, wir wissen, dass Mr White am 15. März wegen einer Untersuchung ins Krankenhaus musste. Er hatte sich diesen und den Tag davor terminfrei gehalten.«
»Ja und? Dann habe ich mich eben vertan und den Eintrag falsch in den Kalender geschrieben.«
»Miss Green, wir haben ihren Kalender untersucht, und es hat sich herausgestellt, dass der Termin am 13. ausradiert und im Nachhinein für den 15. eingetragen worden ist.«
»Wenn Sie meinen Kalender so genau unter die Lupe genommen haben, dann wird Ihnen sicherlich auch aufgefallen sein, dass ich andauernd Termine eintrage, ausradiere und neu eintrage. Das liegt in der Natur unseres Geschäftes, sonst könnte ich die Eintragungen ja auch sofort mit Kugelschreiber machen.« Sie hatte wieder Oberwasser.
»Aber wieso waren Sie denn am 13. März pünktlich bei unserem Treffen, wenn Sie den Eintrag erst für zwei Tage später hatten?« Der zweidimensionale Makler auf dem Schreibtisch war verblüfft.
»Ach lassen Sie mich doch in Ruhe, was haben Sie überhaupt damit zu schaffen?«, keifte Samantha in seine Richtung; ihr Körper bebte vor Wut.
Fiona hatte das Bild eines eruptierenden Vulkans vor Augen. Gleich kochte sie über, freute sie sich, gleich ist sie gar!
»Ich sage Ihnen, was Mr White damit zu tun hat: Sie haben sich ein Alibi verschafft für den Tag, an dem Sie Lionels Tod eingeleitet haben. Für den Tag, an dem sie seinen Traubenzucker entwendet und ihm gefährliche Medikamente untergemischt haben.«
Bis auf Samanthas aufgeregtes Schnauben war in dem Raum nichts zu hören, niemand rührte sich.
»Das ist unerhört, das ist unerhört, mich so zu beschuldigen. Was soll ich getan haben? Das wird ja immer lustiger hier!« Sie lachte hysterisch auf.
»Ich erzähle Ihnen, Miss Green, was ich sehe: Sie sind hier im Büro und schauen aus dem Fenster dort. Sie sehen, wie Lionel, Ihr angebeteter Lionel, draußen im Hof sein Kajak oben auf seinem Auto befestigt. Seine schöne junge Frau Charlotte steht daneben. Die beiden lachen zusammen, sind offenbar einfach nur glücklich, tauschen Zärtlichkeiten aus und küssen sich. Sie sind hier drinnen, abgelegt wie ein altes Paar Schuhe. Der Neid und die Eifersucht zerfressen Sie. Und zu allem Überfluss ackern Sie sich seit Jahren, ja seit Jahrzehnten für ihren Lionel ab. Der bezahlt sie zwar anständig, aber seine Liebe bekommen nur die anderen: erst Kirsty, dann Jane und zuletzt Charlotte. Sie, die immer alles für ihn getan hat, hat er nur benutzt, als er gerade keine Bessere hatte.«
»Alles dummes Gerede, Lionel und ich hatten ein kleines Techtelmechtel und das war’s«, zischte Samantha. Sie hörte sich an, als wäre ihr der Mund trocken geworden.
Fiona ging zu ihrem Rucksack und holte wieder die Klarsichtfolie mit der weißen Tüte hervor.
Samantha starrte sie hasserfüllt an.
»Was meinen Sie, Miss Green, wessen Fingerabdrücke wir wohl hier auf diesem Beweisstück finden werden?«
Fiona nickte DC Hunt zu, der einen kleinen Aluminiumkoffer unter seinem Stuhl hervorzog und mit nach vorne nahm. Fiona fuhr fort: »Bitte, DC Hunt, fangen Sie doch gleich mit Samantha Green an und nehmen dann auch noch von jedem anderen der Anwesenden hier die Fingerabdrücke.«
Mit einem Satz, den man ihr bei ihrer Fülle nicht zugetraut hätte, hechtete Samantha zu ihrem Schreibtisch, entnahm der obersten Schublade einen Gegenstand, den sie sofort mit der nächsten Bewegung Charlotte an die Kehle drückte. Es war ein alter, spitzer silberner Brieföffner, den sie fest an Charlottes schlanken Hals presste. Mit der anderen Hand hatte sie das zarte Handgelenk ihrer Nebenbuhlerin ergriffen und zerrte sie Richtung Ausgang.
Fiona war völlig überrumpelt und angesichts der urplötzlichen Eskalation ihres Verhörs entsetzt. Für einen viel zu langen Moment war sie wie gelähmt. Mit Grauen gestand sie sich ein, dass sie mit so etwas überhaupt nicht gerechnet hatte.
DC Hunt war geistesgegenwärtiger: Auf zwei Fingern pfiff er markerschütternd laut. Fiona wusste, dass er hoffte, dass die Kollegen draußen auf sein Signal hin in Position gehen würden.
Irritiert durch den schrillen Pfiff hielt Samantha kurz inne.
Fiona verfluchte die Ausrüstung der englischen Polizei und sehnte sich nach einer Pistole, die jeder deutsche Polizist im Halfter hatte. Alles, was sie als englischer Officer mitführte, war ein kleiner Schlagstock und ein Taser, den sie in dieser Situation nicht einsetzen konnte. Mit einer anständigen Waffe hätte sie Samantha ohne Weiteres ins Bein schießen können, und damit wäre die Situation erledigt gewesen. Aber so war es nicht, stattdessen blickte sie in Charlottes vor Panik geweitete Augen.
»Hör genau zu, du dämliche Kuh!« Dabei starrte Samantha drohend Fiona an. »Du lässt uns jetzt hier abhauen und ganz in Ruhe vom Grundstück verschwinden. Und wenn nicht …« Sie drückte den Brieföffner etwas fester an Charlottes Kehle, sodass sich ein Blutstropfen bildete. »… stech ich die hier auch noch ab.«
»Miss Green, kommen Sie doch zur Vernunft. Es ist vorbei. Es ist wirklich vorbei. Das, was Sie da gerade tun, macht alles nur noch schlimmer.«
Samantha Green lachte verächtlich, zerrte an Charlottes Arm und zog ihr Opfer weiter hinter sich her.
»Miss Green, nehmen Sie stattdessen mich mit, lassen Sie Charlotte frei«, rief Fiona, die ihr nachgegangen war.
»Das fehlt mir noch, mir ausgerechnet eine Polizistin ans Bein zu binden. Entweder Sie lassen uns jetzt abhauen, oder ich steche sofort zu.« Der eiskalte Hass in Samanthas Augen ließ Fiona einen Schauer über den Rücken laufen; sie trat zurück.
»Gehen Sie, Miss Green, rufen Sie mich gleich an, Sie haben meine Telefonnummer«, rief sie der fliehenden Mörderin hinterher; Fiona hatte gesehen, dass deren Handy in ihrer Gesäßtasche steckte.
Samantha riss die wimmernde Charlotte mit sich. Die schlanke Frau hatte dem Schwergewicht Samantha nichts entgegenzusetzen und musste dem eisernen Griff um ihr Handgelenk folgen.
Mit der anderen Hand hielt Samantha nun den fest umklammerten Brieföffner stichbereit vor ihrer Brust. Ihr Blick machte klar, dass sie jeden niederstechen würde, der es wagte, sich ihr in den Weg zu stellen.
Am Ausgang drückte sie mit dem Ellenbogen die Türklinke nach unten, schob dann ihre Schulter vor, um mit ihrem Gewicht die Tür aufzustemmen.
Doch dann ging plötzlich alles sehr schnell.
Die Tür flog nach außen auf, und Samantha, die sich in ihrer Bewegung bereits auf das Drücken gegen die Tür eingestellt hatte, verlor das Gleichgewicht und stolperte nach draußen. Sie konnte sich nicht halten, schlug lang hin und rammte sich dabei den silbernen Brieföffner in die linke Brust. Sie heulte auf vor Schmerz und überkochender Wut, rollte sich zur Seite und zog sich kaltblütig den Brieföffner wieder aus der Wunde. Fast gleichzeitig sprangen vier Officer in Zivil auf sie zu und versuchten sie festzunehmen. Es war allerdings ein schweres Stück Arbeit, weil sich die Mörderin trotz ihrer Verletzung stark wehrte. Maßlose Wut setzte geradezu ungeahnte Kräfte in ihr frei. Verzweifelt versuchte sie mit dem noch blutigen Brieföffner auf die Beamten einzustechen, verlor im Eifer des Gefechts jedoch ihre Waffe. Kurz danach biss sie einen der Cops tief in die Hand; er musste später im Krankenhaus behandelt werden. Samantha Green brüllte wie ein verwundetes Tier, trat um sich und versuchte zu kratzen. Der dienstbeflissenen DC Morton riss sie sogar ein Büschel Haare aus; Samanthas Griff war eisern. Erst als der hinzugekommene DC Hunt geistesgegenwärtig seinen Taser zum Einsatz brachte, konnte die tobende Mörderin kaltgestellt werden.
Charlotte Kellow hingegen hatte sich losreißen können, als Samantha zu Boden ging, und war entsetzt über den Hof geflohen, direkt in die rettenden Arme der Woods, die beim Ausbruch des Tumults ebenfalls sofort in den Hof gestürmt waren.
Fiona war noch einige Zeit sprachlos, zum einen lähmte sie der Irrwitz des Geschehens, und zum anderen war sie immer noch davon erschüttert, wie ihr die Situation so hatte entgleiten können. Es war DC Hunt, der sie aus ihrer Starre riss: »Gut gemacht, DCI Sutherland, wir haben sie!« Dabei klopfte er ihr anerkennend auf die Schulter.

			
	

	
	
				40. Kapitel

				
				Am nächsten Samstag war Fiona mit ihrer Freundin Tracey am Strand. Sie trugen Bikinis und lagen faul auf ihren Handtüchern. Vor ihnen schwebte St. Michael’s Mount im Azur der See, hinter ihnen waren die kleinen, von Gras und Sträuchern überzogenen Dünen. Tim und Ben waren unten am Meer; bei Windstille schwappte es in kleinsten Wellen über den Sand. Die beiden suchten Krebse.
Am wolkenlosen Himmel, der weit über ihnen eine tiefblaue Unendlichkeit umspannte, zogen Möwen dahin, ohne auch nur einen einzigen Flügelschlag zu tun. Es roch nach Meer und Sonnencreme.
»Ehrlich, Tracey, erst ist mir fast das Herz stehen geblieben, als ich das Blut an Charlottes Hals gesehen habe, und dann ist es mir fast vor Freude aus dem Leib gehüpft, als ich Samantha straucheln sah. Das war vielleicht ein Anblick und dann das Geschrei. Ich wusste ja zuerst gar nicht, dass sie sich selbst aufgespießt hatte. Ich war nur heilfroh, dass sie bei ihrem Sturz Mrs Kellow losgelassen hatte und die sich so in Sicherheit bringen konnte. Du kannst dir nicht vorstellen, was da los war.«
»Ja, wahrscheinlich nicht. Und die anderen, was haben die anderen gemacht?«
»Es war ein Riesentumult, DC Hunt und ich haben es aber hinterher doch geschafft, die Leute einigermaßen zu beruhigen. Es kamen auch schnell einige Krankenwagen und so weiter. Es hat über eine Stunde gedauert, bis alle wieder abgezogen waren.«
»Also, so weit konnte ich deiner Erzählung ja folgen, aber mir ist immer noch nicht klar, wie Samantha das mit den Tabletten gedeichselt hat und wieso die Putzfrau sterben musste.«
»Tracey«, Fionas Stimme war sehr eindringlich geworden, »noch einmal fürs Protokoll: Was ich dir jetzt sage, muss echt unter uns bleiben, die Anklage läuft noch, und von alldem darf absolut nichts nach außen dringen. Versprochen?«
»Versprochen, großes Ehrenwort! Mach es nicht so spannend, du weißt, dass ich nichts sage.«
»Gut, also hier die Kurzversion:
Nachdem Lionel morgens sein Kajak oben auf dem Auto befestigt hatte, ist er ins Büro gegangen. Samantha war so freundlich und hat ihm einige Akten hinten in den Kofferraum gelegt und hat bei der Gelegenheit aus seinem Notfallbeutel die Traubenzuckerbonbons entfernt.«
»Oh Mann!«
»Das sag ich dir, aber es kommt noch schlimmer: nachmittags, als sie wusste, dass Charlotte unterwegs und Lionel zu einer Geschäftsbesprechung war, ist Samantha nach oben in die Wohnung der Kellows gegangen. Zielstrebig hat sie das Badezimmer angesteuert und aus dem Tablettenheftchen, dass sie im Altenheim gestohlen hatte, das Antidepressivum, das eigentlich für ihre Mutter bestimmt war, in Lionels Pillenschachtel gelegt.«
»Woher wusste die denn, dass sich das auf Lionels Blutzucker auswirken würde?«
»Professor Google: Sie hatte ein wenig recherchiert und ihre Tat gründlich geplant.«
»Haben die anderen im Büro sich denn nicht gewundert, dass sie in die Wohnung vom Chef gegangen ist?«
»Überhaupt nicht; sie ist ja immer wieder mal hoch ins Büro gegangen. Nur diesmal eben nicht ins Büro, sondern direkt ins Badezimmer, und das hat unten ja keiner mitbekommen.«
»Verstehe, und dann ist der arme Kerl bei einem Krampfanfall ertrunken.«
»Tja, und wenn er nicht wieder aufgetaucht wäre und sich der Leichnam durch den Neoprenanzug nicht so gut gehalten hätte, wäre Samantha auch ungestraft davongekommen.«
»Unglaublich! Und was war jetzt mit Barbara, wo hatte sie die Tüte mit den Tabletten her?«
»Was jetzt kommt, ist die erstaunliche Geschichte, die mir die Mörderin so erzählt hat, die wir jedoch nicht nachprüfen können.«
»Warum?«
»Weil die andere Hauptbeteiligte in diesem Drama umgebracht worden ist.«
»Oh Mann!«
»Das kannst du laut sagen. Also, hör zu: Einen Tag nach Lionels Verschwinden war Barbara Salters unten in Marazion einkaufen. Sie befand sich gerade in einem Geschäft, und als sie aufblickte, hat sie durch das Schaufenster Samantha Green gesehen, die sich recht ungewöhnlich verhielt. Miss Green schaute nämlich prüfend ein paarmal die Straße rauf und runter, bevor sie eine kleine weiße Plastiktüte in einem öffentlichen Mülleimer verschwinden ließ. Ihre Beobachterin hinter der Schaufensterscheibe ist ihr dabei nicht aufgefallen. Wer weiß, vielleicht stand die Sonne gerade so, dass Mrs Salters verspiegelt wurde. Und weil Barbara Salters das Verhalten von Samantha so seltsam vorkam, ist sie nach ihrem Einkauf zu dem Abfalleimer gegangen und hat die Tüte mit spitzen Fingern herausgefischt, in ihrer Einkaufstüte verschwinden lassen und später in ihrer Schatzkiste versteckt. Zu dem Zeitpunkt wusste sie allerdings noch nicht, was sie da eigentlich gefunden hatte. Erst als Charlotte verdächtigt wurde, ihren Mann mit Tabletten und durch Entfernen der Traubenzuckerbonbons umgebracht zu haben, zählte sie eins und eins zusammen.«
»Und dann war sie so dumm, Samantha zu erpressen, anstatt zur Polizei zu gehen.«
»Ja, damit hat sie letztlich ihr eigenes Todesurteil gefällt.« Fiona strich sich energisch einige Locken hinters Ohr.
»Was meinst du, warum hat sie ihren Fund nicht der Polizei oder ihrer Freundin Charlotte gemeldet, die ja immerhin des Mordes verdächtigt wurde? Die Frau schien doch eigentlich ganz normal zu sein.«
»Das ist wirklich ein trauriger Grund, weißt du. Sandra, die Tochter der Salters hatte doch in Exeter studiert.«
»Ich ahne es schon, sie hatte haushohe Schulden wegen der Studiengebühren, und die wollte Barbara für ihre Tochter abbezahlen.«
»Genau, und Samantha hat ja auch einmal fünfzehntausend Pfund bezahlt. Aber später wollte Barbara dann mehr; Samantha wollte jedoch nur bezahlen, wenn sie dafür die Tüte, die sie weggeworfen hatte, bekommen würde. Irgendwann ist ihr jedoch die Hutschnur geplatzt, und sie hat die erstbeste Gelegenheit genutzt, Barbara aus dem Weg zu schaffen.«
»Und wieso hat Barbara sich nicht gewehrt? Du hattest gesagt, sie hatte überhaupt keine Abwehrspuren am Körper.«
»Tja, das ist auch so furchtbar: Die beiden Frauen standen oben auf dem Treppenabsatz und haben gestritten. Und dann hat Samantha einfach einen Schritt auf Barbara zu gemacht und sie mit dem Kissen ihrer mächtigen Brüste die Treppe hinunterkatapultiert. Ich wette, dass Barbara damit absolut nicht gerechnet hatte.«
»Schrecklich, und dann lag sie dort unten.«
»Genau, schwer verletzt und bewusstlos. Samantha dachte zuerst, sie sei tot, hörte sie jedoch atmen. Sie ist dann sofort in Charlottes Wohnung gegangen und hat sich Barbaras Schlüssel geholt. Danach ist sie zunächst seelenruhig zu ihrer Mutter ins Heim gefahren, um sich ein Alibi zu besorgen, und dann erst ist sie zu Barbaras Cottage gefahren. Sie wusste ja, dass Gordon mit seinem Laster weg war und die einzige Tochter in Exeter wohnt. Geparkt hat sie in einer Nebenstraße. Zu Fuß ist sie schnell zum Haus ihrer Erpresserin gelaufen, hat dem Hund Futter gegeben, damit er aufhörte zu bellen, und hat die gesamte Wohnung auf der Suche nach der Tüte durchwühlt; gefunden hat sie natürlich nichts.«
»Und das war Barbara Salters’ Todesurteil?«
»Genau. Samantha wusste, dass Barbara sie mit dem Inhalt der Tüte immer noch in der Hand hatte. Aus dem Gartenschuppen der Salters hat sie kurzerhand die Brechstange entwendet und damit den Einbruch in das Büro vorgetäuscht. Total kaltblütig ist sie dann zu ihrem schwer verletzten, bewusstlosen Opfer gegangen und hat Barbara mit einem Ruck das Genick gebrochen. Sie trug bei alldem Einmalhandschuhe, die sie hinterher mit den Haaren, die daran klebten, in die Hosentasche gesteckt und zu Hause verbrannt hat.«
»Um so kaltblütig sein zu können, muss Samantha Green massiv gekränkt worden sein. Es muss sich in ihr ein konstantes Erleben von Minderwertigkeit angestaut haben, das sie am Ende hat durchdrehen lassen.«
»Ja, so sehe ich das auch, aber jetzt kommt’s: Die Frau hat sich zwar ständig als zweite Wahl erlebt und sich benutzt und ausgenutzt gefühlt. Aber ich glaube, sie ist trotzdem extrem berechnend.« Fiona machte eine kleine Pause, blinzelte in die hochstehende Sonne und ließ ein wenig Sand durch ihre Finger rieseln. »Was ich dir jetzt sage, Tracey, ist ultrageheim, das wissen nicht einmal die Angehörigen.«
Tracey schob sich auf ihre Ellbogen hoch und musterte ihre Freundin: »Du machst es aber wirklich spannend, was kann denn jetzt noch kommen?«
»Die Mordserie der Samantha Green fing nicht erst mit Lionel Kellow an.«
»Was?!«
Auch Fiona stützte sich auf: »Damals, als Kirsty, Lionels Ehefrau, die Treppe heruntergefallen war und sich ihr Zustand im Krankenhaus besserte, witterte Samantha ihre Chance, sich endlich Lionel schnappen zu können. Sie hat Kirsty einen letzten Krankenbesuch abgestattet: Völlig gnadenlos hat sie von einer der Wunden, die Kirsty sich bei dem Treppensturz zugezogen hatte, die Kruste leicht abgelöst, Dreck in die Wunde gerieben und die Kruste wieder angedrückt. Die Bakterien aus dem Dreck sind direkt in Kirstys Blut gegangen und haben eine Sepsis, also so eine Ganzkörperinfektion, verursacht, woran die arme Frau kurz danach gestorben ist.«
»Ist das dein Ernst?«
»Du kannst dir sicher sein, dass ich mir so etwas Krankes nicht ausgedacht habe. Die teuflische Samantha hat mir in einer Art Katharsis den ganzen Müll gestanden.«
»Unglaublich!«
»Aber wahr!«
»Was ich noch nicht ganz begriffen habe, ist, warum hat sie Lionel umgebracht und nicht Charlotte?«
»Letztendlich hat sie Lionel für ihr Unglück verantwortlich gemacht, und deshalb musste er als Erster weg. Die endgültige Zurückweisung, nachdem Charlotte auf den Plan getreten war, hat sie nicht mehr verkraftet: Ihr ganzes Leben drehte sich um Lionel und sein Geschäft, und all ihre Anstrengungen haben nicht ausgereicht. Er hat sich einfach eine andere genommen, eine junge, schöne. Sie hat mir auch noch gestanden, dass sie bereits geplant hatte, sich Charlotte ebenfalls vom Hals zu schaffen; sie konnte deren Anblick nicht mehr ertragen.«
»Meine Güte! Ich bin gespannt, ob die Frau ins Gefängnis oder in die Psychiatrie kommt.«
»Hauptsache, sie ist aus dem Verkehr gezogen!«
Wenige Meter von ihren Füßen entfernt hatte sich eine Möwe niedergelassen. Sie öffnete ihren gelben Schnabel weit und ließ das Rosa ihres Schlundes sehen, dabei stieß sie laut keckerndes Geschrei aus und warf den Kopf immer wieder in den Nacken; sie machte den Eindruck, als würde sie lachen.
Die beiden Frauen hatten verstanden. Tracey drehte sich zur Seite, holte aus der Kühltasche eine Sandwichtüte und brach ein Stück Brot ab. Sie warf es dem gierig schnappenden Vogel zu, der es sofort in einem Stück verschlang. In seiner Kehle zeichnete sich deutlich der große Bissen ab.
Wie aus dem Nichts kreiste plötzlich ein ganzer Schwarm hungrig kreischender Möwen über ihnen. Die ersten ließen sich bereits um sie herum nieder und kamen näher.
»Das hätte ich mal besser nicht gemacht«, lachte Tracey reumütig.
»Das stimmt, es ist ja auch verboten.«

			
	

	
	
				Kornische/englische Ausdrücke

				
					A nice cup of tea – eine schöne Tasse Tee
	Bodyboard – verkürztes Surfbrett
	Cathedral of the Blessed Virgin Mary – Kathedrale der heiligen Jungfrau Maria
	Cauliflower Cheese – Blumenkohl mit Bechamelsoße (enthält im englischen Fall auch Senfpulver, Muskat und geriebenen Cheddar-Käse) und das Ganze nochmals mit geriebenem Cheddar-Käse überbacken
	causeway – Damm, hier: Pflastersteinpfad
	childhood sweetheart – Jugendliebe
	Coastal Path – Küstenpfad
	Coleslaw – Krautsalat
	Cornish Pasty – heiße Teigtasche, klassischerweise mit Fleisch- und Gemüsefüllung
	County – Grafschaft, Landkreis; hier ist die Grafschaft Cornwall gemeint.
	Doggy Bag – Tüte/Behälter für Speisereste – wörtlich: Hündchentüte, also eine Restetüte für den Hund
	Dreckly – »möglichst bald« im Sinne des spanischen mañana, aber weniger dringend, also ein undefinierter Zeitpunkt in der Zukunft
	Drive Through – Drive-in, Durchfahrtsbedienung
	Hobbler – So heißen die kleinen Fährboote, die zwischen Marazion und St. Michael’s Mount bei Flut die Besucher befördern
	I’m going to put kettle on – Ich werde den Wasserkocher anstellen; dabei wird der Ausdruck: »put kettle on« anstelle von »put the kettle on« in Situationen gebraucht, die familiär sind und etwas Behagliches oder Tröstliches haben
	… isn’t it? – nicht wahr? / stimmt’s?
	It’s a nightmare. – Das ist ein Albtraum.
	Jacket Potatoes with Baked Beans and Cheddar Cheese – Ofenkartoffeln in Folie mit kleinen weißen Bohnen (gekocht in dicker Tomatensoße) und Cheddar-Käse
	Kellow Holiday Lettings – Dream Holidays in Cornwall – Kellow Ferienvermietung – Traumurlaub in Cornwall
	Lemon Drizzle Cake – Zitronenkuchen, ein englischer Teekuchen, der mit Zitronensaft getränkt ist und mit Zitronenguss beträufelt wird
	Malt Vinegar – Malzessig
	Mashed potatoes – Kartoffelpüree
	Mortarboard – Doktorhut
	Motorway – Autobahn
	My goodness, what a mess – Meine Güte, was für ein Schlamassel/Schweinerei
	National Trust – Stiftung/Verein zum Schutz für Orte von historischem Interesse oder natürlicher Schönheit
	Shortbread Fingers – eine Art Heidesandkekse in länglicher Form mit viel Butter gebacken
	Sleeper – So wird der Nachtzug von Paddington nach Penzance mit Schlafwagen genannt
	… speaking, how can I help? – … am Apparat, was kann ich für Sie tun?
	Tap Water – Leitungswasser, kann man in Cornwall problemlos zu jeder Mahlzeit umsonst bestellen
	The Archers – Englische Radioserie auf BBC 4, die seit 1951 täglich eine knapp 15-minütige Folge umfasst; mittlerweile wurden über 18.800 Episoden ausgestrahlt; mit über fünf Millionen Zuhörern täglich ist diese Soap eine echte britische Institution
	The rest is history – Der Rest ist Geschichte (im Sinne von: Der Rest ist bekannt)
	Through the grapevine – aus der Gerüchteküche
	Truck driver – Lastwagenfahrer
	Up-country – außerhalb von Cornwall
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		Todesklang und Chorgesang


		Ein Cornwall-Krimi


		
			Der erste Fall für Bee Merryweather
   
Seit die pensionierte Bee Merryweather in das beschauliche South Pendrick gezogen ist, genießt sie die Schönheit der Natur und die Ruhe in vollen Zügen. Nur für ihr geliebtes Hobby, das Singen, muss sie einiges auf sich nehmen. Denn der Chorleiter Peter Bartholomew geizt nicht mit barschen Worten und reizt einige Chormitglieder bis aufs Blut. Und dann ist er tot. Ausgerechnet Bee findet Peter eines Morgens mit erstarrter Miene in seinem Haus. Seitdem lässt ihr der Fall keine Ruhe. Wer hatte einen Grund, Peter zu töten? Der Startenor, der keiner ist? Der Pfarrer, der ein ziemlich merkwürdiges Hobby pflegt? Oder die junge Frau im roten Kleid, die aus Peters Haus kam und die niemand je zuvor im Dorf gesehen hat?

Meinungen zum Buch: 
"Ein Krimi ohne Blut, aber mit Spannung und einer Prise Humor. Es hat Spass gemacht ihn zu lesen. Hoffentlich gibt es mehr davon." (Karin auf NetGalley.de) 

"Für alle Fans von Miss Marple ein Muss, denn Bee ist eine würdige Nachfolgerin :-)" (katikatharinenhof auf Amazon)
		


	
	


	Kapitel 4
Zwei Jahre. Seltsam, wie unterschiedlich man diese Zeitspanne empfinden konnte. Heute erschien sie Bee erstaunlich kurz, manchmal allerdings dehnte sie sich endlos in die Länge. Aber egal, wie es sich anfühlte, sie verstrich unaufhaltsam und nahm keine Rücksicht darauf, ob und wie man das Geschehene verarbeitete. Das Schlimme an diesem Vergehen der Zeit war, dass sie sich momentan gar nicht mehr so richtig an Wilburs Gesicht erinnern konnte. Wenn sie es versuchte, erschien das letzte Foto von ihm vor ihr. Das, welches sie am Tag seiner Pensionierung gemacht hatten, am Strand von Brighton. Im Hintergrund der Pier und das Meer, das in der Sonne leuchtete. Es war ein strahlend schöner Julitag gewesen. Am knallblauen Himmel standen weiße Federwölkchen, und eine leichte Brise hatte ihr geblümtes Kleid hochgeweht. Wilbur hatte gelacht, als sie versuchte, es unten zu halten, und sie seine verschämte Braut genannt. Sie hatte damals geglaubt, sie hätten noch eine ewig lange Zeit vor sich, die sie zusammen verbringen würden. In diesem Cottage, das sie sich in Cornwall gekauft hatten.
Doch das Schicksal entschied anders. Wilbur hatte seinen Ruhestand gerade einmal dreieinhalb Jahre genießen können, dann war er gestorben. Und es war ihre Schuld.
Deshalb trug sie heute ihr pinkfarbenes Kleid. Um die Traurigkeit tief in ihrem Inneren auszuhalten. Deshalb hatte sie auch gebacken. Das tat sie immer, wenn sie sentimental wurde.
Bee bog in den Vicars’ Close ein, bremste in der Kurve ein wenig zu scharf und schlitterte mit dem Fahrrad beinahe gegen die Vorgartenmauer der Trotters. Gerade noch konnte sie das Rad abfangen.
»Vorsicht!« Peter Bartholomew, der gerade den Laden der Trotters verließ, streckte ihr abwehrend seine Hände entgegen.
»Entschuldigung!« Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Was war sie aber auch für ein gedankenverlorener Schussel! Peter grinste und warf ihr dann einen scharfen Blick zu.
»Wir sehen uns heute Abend bei der Probe. Diesmal aber bitte pünktlich und ohne die üblichen Ausreden!«
Bees’ Lächeln gefror auf ihrem Gesicht ob seines Kommandotons, und sie verzichtete auf eine freundliche Erwiderung. Was für ein aufgeblasener Kerl!
Sie sah ihm nach, wie er hoch erhobenen Hauptes den Vicars’ Close hinunterging und in die Main Street einschwenkte, um vermutlich in seinen Souvenirladen zurückzugehen. Seine schwarze Lockenmähne wehte im Wind.
Kopfschüttelnd betrat sie den Laden der Trotters. Gladys und ihr Mann Bernard führten den Gemischtwarenladen von South Pendrick, das einzige Geschäft neben Peter Bartholomews Souvenirladen. Daneben betrieb Gladys auch noch einen kleinen Tearoom. Außerdem gab es noch das Tin Bell – den einzigen Pub –, die Schule, die Polizeistation und natürlich die Kirche mit dem Pfarrhaus.
»Hallo, Bee, was kann ich für dich tun?«
Gladys schenkte ihr ein verkrampftes Lächeln. Bee bemerkte die blasse Gesichtsfarbe und die rot geränderten Augen der Frau. Es sah aus, als hätte Gladys geweint, aber sie wagte nicht, sie darauf anzusprechen. Noch immer galt Bee Merryweather bei einigen Dorfbewohnern als »Zugereiste«, obwohl sie bereits seit gut drei Jahren hier wohnte. Da mischte man sich in gewisse Dinge einfach nicht ein.
»Ich wollte Farbe für den Gartenzaun bestellen. Ich muss ihn dieses Jahr unbedingt streichen.«
Gladys nickte. »Ich hole nur schnell den Katalog.« Was die Trotters nicht vorrätig hatten, wurde einfach bestellt. Sie verschwand im hinteren Teil des Gebäudes, in dem sich Büro und Lager befanden.
Bee betrachtete müßig die Regale und ging in Gedanken ihre Vorräte durch. Vielleicht sollte sie noch ein paar Dosen Bohnen mitnehmen und etwas frisches Gemüse? Neben den obligaten Karotten und Kartoffeln gab es heute Pastinaken im Sonderangebot. Was um Gottes willen stellte man mit denen an? Sie hatte keine Ahnung. Aber sie konnte ja Gladys fragen.
Sie schrak auf, als Gladys zurückkam und den Katalog für die Lackfarben auf den Ladentisch legte. Ein wenig ratlos blätterte sie ihn durch.
»Ich habe keine Ahnung, welche Farbe und wie viel davon. Ich glaube, ich muss David fragen. Der kennt sich da aus.«
»Ja tu das. Du kannst den Katalog gerne mitnehmen.«
»Vielen Dank! Ich werde ihn so bald wie möglich zurückbringen.«
Gladys sah sie abwartend an. »Brauchst du noch etwas?«
Bee nickte. »Bohnen und ein paar Karotten.« Sie starrte wieder auf die Pastinaken.
Gladys bemerkte ihren Blick. »Ich habe eine größere Menge davon bekommen, deshalb der Sonderpreis. Es sind die letzten in dieser Saison.«
»Was mache ich damit?«
Gladys sah sie erstaunt an. »Du hast noch nie Pastinaken verwendet?«
»Ich bin keine besonders begnadete Köchin.« Bee zuckte mit den Schultern.
»Man kann sie statt Karotten als Beilage nehmen. Oder eine köstliche Suppe daraus machen. Als Püree schmecken sie auch gut. Oder als Auflauf. Sie sind übrigens monatelang haltbar, wenn du sie ungewaschen aufbewahrst. Du musst sie nicht einmal in den Kühlschrank legen.«
»Aha. Na ja, lieber doch nicht. Wer weiß …«
»Wie du meinst. Wäre das dann alles?« Gladys’ Tonfall war eindeutig schnippisch, aber das spielte auch keine Rolle. Dieser Tag barg ohnehin nichts Gutes.
Bee verließ den Laden und atmete erst einmal tief durch. Was immer Gladys über die Leber gelaufen sein mochte, es ging sie nichts an. Allerdings hätte sie ihre schlechte Laune nicht unbedingt an ihr auslassen müssen.
Sie legte den Farbkatalog in den Fahrradkorb und schob das Rad weiter zum nächsten Gebäude. Die Polizeistation war, wie fast alle Häuser in South Pendrick, eingeschossig und aus Schiefersteinen errichtet.
Das Dorf verdankte seine Existenz dem fünfzehnten Earl of Waterford, der für die Arbeiter in seinen Schieferminen um 1870 Unterkünfte errichten ließ. Bescheidene Cottages aus grauem Stein, die einen gemütlichen, wenngleich etwas eintönigen Eindruck machten. Auch die Existenz der Kirche und der Schule waren den Bemühungen des Earls zuzuschreiben, seinen Untergebenen ein guter Herr zu sein. Aber selbst in Glanzzeiten war South Pendrick von höchstens achthundert Personen bewohnt gewesen. Ein North Pendrick hatte es nie gegeben. Bee hatte von David erfahren, dass die Einwohnerzahl jetzt beinahe auf die Hälfte geschrumpft war, die Bewohner der umliegenden Farmen mitgezählt. South Pendrick war dabei, auszusterben. Kein Wunder, wen sollte es auch hier halten?
Nur ein paar Alte, die nicht von ihrem Besitz lassen können, und eine wie ich, die den Lebensabend in einer malerischen Umgebung verbringen will.
Das Dorf lag inmitten von grünen Hügeln in eine leichte Senke gekuschelt. Die Kirche stand auf der Kuppe, und somit war der Turm weithin sichtbar. Das Herrenhaus befand sich genau gegenüber, ebenfalls auf einer leichten Anhöhe. Etwa zwei Meilen südlich des Dorfes hatten die Waterfords Schiefer abbauen lassen, aber die Mine war längst erschöpft – der Hauptgrund für den Niedergang von South Pendrick.
Sie stellte das Fahrrad vor der Polizeistation neben dem Einsatzfahrzeug ab und öffnete die Eingangstür, die wie immer leicht quietschte. In dem schmalen Flur herrschte Dämmerlicht, und sie musste einen Moment innehalten, um ihre Augen daran zu gewöhnen. Der leicht muffige Geruch erinnerte an ein Museum. Sie klopfte an die Tür zu ihrer Rechten, an der ein Metallschild mit der Aufschrift »Büro« angebracht war. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie ein.
»Hallo, David!«
Der Angesprochene fuhr auf seinem Stuhl auf und blinzelte.
»Oh, hallo, Bee!« Er bemühte seinen schlaksigen, langen Körper in eine aufrechte Position und knöpfte die Uniformjacke zu. Dann fuhr er mit der Hand durch seinen feuerroten Schopf.
»Habe ich dich gestört?« Bee lächelte ihn an.
»N-nein, natürlich nicht.« Er schob hastig ein Buch unter einen Stapel Papier. Er hatte wohl wieder einmal in einem Kriminalroman geschmökert. Vorzugsweise las er die alten Klassiker von Agatha Christie oder die Pater-Brown-Geschichten, was sie in Anbetracht seiner Jugend immer ein wenig merkwürdig fand.
Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch. »Alles in Ordnung? Wie fühlst du dich als dein eigener Boss?«
David zuckte mit den Schultern. »Nicht viel anders als sonst auch. Ist ja nichts los hier.« Mit einer verstohlenen Handbewegung schob er eine fast leere Packung Butterkekse zur Seite.
»Wie geht es Constable Brown?«
»Er wurde gestern operiert. Scheint gut gegangen zu sein. Aber er wird noch eine Weile ausfallen.«
Davids Vorgesetzter, Chief Constable James Brown, hatte sich einen komplizierten Knöchelbruch beim Mountainbiken zugezogen. Die Polizeistation von South Pendrick war daher auf den einzig noch verbliebenen Beamten Constable David Sprouts angewiesen. Der sah Bee jetzt erwartungsvoll an. »Was führt dich zu mir?«
»Ich bräuchte deinen Rat.«
»Ach ja?« Der junge Polizeibeamte lächelte geschmeichelt. Aus irgendeinem Grund hatten sie sich gegenseitig ins Herz geschlossen. Vielleicht lag es an der Tatsache, dass Bee sich einen Enkel wie David gewünscht hätte und er sich eine Großmutter wie die pensionierte Handarbeitslehrerin Bee Merryweather. Der vierte und jüngste Sohn der Sprouts hatte gegen den Willen seiner Familie den für sie absonderlichen Beruf des Polizisten ergriffen, anstatt auf traditionelle Art und Weise mit seiner Hände Arbeit auf einer Farm den Lebensunterhalt zu verdienen. Nun war er ausgerechnet wieder in South Pendrick gelandet. Eine Tatsache, die ihn einerseits störte, weil er sich oft nicht ernst genommen fühlte, ihn aber andererseits beruhigte, denn ihm fehlte der Ehrgeiz für eine Karriere in einer größeren Stadt.
»Ich möchte den Zaun streichen«, sagte Bee in die erwartungsvolle Stille.
David grinste. »Ach so. Ich dachte schon, du hast etwas angestellt, und ich soll dir aus der Patsche helfen.«
Bee musste lachen. »Na ja, ich hätte beinahe Peter Bartholomew über den Haufen gefahren, weil ich wieder mal in Gedanken war.«
»Oh! Nun ja, vielleicht wären dir einige dafür dankbar, wenn du es getan hättest.« David runzelte die Stirn.
»Wieso das?«
»Na ja, ich habe neulich Arthur Potts getroffen. Er hat geschimpft wie ein Rohrspatz, wie schlimm Peter ihn behandelt hat. Ich verstehe ja nicht wirklich, warum ihr euch seine Launen gefallen lasst. Und diese Singerei – also, ich weiß nicht. Neulich als ich bei der Kirche vorbeikam, klang das wie ein Rudel streunender Katzen.«
»David!« Bee warf ihm einen strafenden Blick zu.
Er grinste. »Sorry! Ich verstehe ja auch nichts davon.«
Sie musste lachen. »Nein, das tust du wirklich nicht. Deine Talente sind eindeutig woanders zu suchen.« Sie hielt kurz inne. »Ich weiß nicht. Manchmal könnte ich Peter ja auch auf den Mond schießen. Er ist anmaßend, selbstherrlich und grob, wenn sein Temperament wieder einmal mit ihm durchgeht. Aber andererseits …«
»Ja?« David sah sie erwartungsvoll an.
»Er kann auch sehr nett und charmant sein. Seine Begeisterung steckt an. Und manchmal entsteht so eine eigene Dynamik beim Singen und ein Zusammenhalt, der einfach wunderbar ist.« Sie zögerte. »Ich kann das nicht richtig erklären, aber er schafft es trotz seiner Launen, das Beste aus uns herauszuholen.«
Davids Miene verfinsterte sich. »Das hat wohl auch Amaryllis so gesehen, nehme ich an.«
»Bist du noch immer nicht drüber hinweg?« Bee lächelte mitfühlend. Jeder im Dorf wusste inzwischen Bescheid darüber, dass der Komponist und Inhaber des Souvenirladens Peter Bartholomew die Tochter des Earls of Waterford wenig galant abserviert hatte. Aber nur Bee wusste, dass David bis über beide Ohren in Amaryllis verliebt war. Wie das zugegangen war, konnte wohl nicht einmal der Junge selbst sagen. Es hatte sich mehr oder weniger über Nacht ergeben. Obwohl – so wirklich ernst nahm Bee seine Verliebtheit nicht. David war immer in irgendjemanden verschossen. Seine letzte Flamme Saundra, die Tochter der Trotters, hatte vor einem halben Jahr South Pendrick verlassen, und nun war in Ermangelung eines Ersatzes sein Auge auf Amaryllis gefallen.
»Du solltest das vergessen. Sie passt nicht zu dir.«
David schnaubte. »Warum nicht? Weil sie die Tochter des Earls ist und ich ein Farmersjunge bin?«
Bee schüttelte den Kopf. »Sie ist doch viel zu alt für dich. Sie ist sechsunddreißig, und du?«
»Sie ist gerade mal neun Jahre älter, das spielt doch keine Rolle. Ich hasse diese Vorurteile! Peter ist sechzehn Jahre älter als sie, aber das stört keinen!«
»Tja …« Bee räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass sie derzeit an einer Beziehung interessiert ist.« Sie dachte an die Szene, bei der sie unfreiwillig Zeugin geworden war. Die vor Wut beinahe explodierende Blondine und die verdatterten Touristen. »Ich denke, sie ist momentan etwas … unausgeglichen.«
»Vielleicht bräuchte sie einen Beistand, der ihr ein wenig unter die Arme greift. Einen Ruhepol sozusagen.« Davids Augen leuchteten auf.
»Du als edler Retter?« Bee konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du kannst es ja versuchen. Vielleicht nur nicht heute. Es schien vorhin so, als wäre es nicht ihr bester Tag.«
So wie meiner auch nicht. Das erinnerte sie an etwas. »Ach herrje, beinahe hätte ich es vergessen! Ich habe Kekse mitgebracht.«
»Kekse?« Auf Davids Gesicht erschien ein hungriger Ausdruck.
Bee stellte die Dose auf den Tisch. »Sie sind leider nicht so besonders geworden. War wohl zu zerstreut. Ich fürchte, ich habe das Backpulver vergessen.«
David hob den Deckel, begutachtete den Inhalt und nahm eines der mit quietschgelber Glasur bestrichenen Teile heraus. »Wow! Tolle Farbe!« Er schnupperte. »Und die riechen köstlich! Ingwer und Zitrone?«
Bee nickte. »Na ja, ich dachte, wenn sie schon missraten sind, bemühe ich mich wenigstens mit der Glasur. Pass bloß auf, wenn du abbeißt. Sie sind ein wenig hart geworden.«
David grinste. »Das macht nichts. Ich esse alles.«
Bee lachte. »Ich weiß. Darum habe ich sie dir ja mitgebracht. Jemand anders hätte ich nicht gewagt, sie anzubieten. Trudy Carmichael hätte sich gar nicht vor mir verstecken müssen.«
Natürlich hatte sie die Pfarrersfrau hinter den Rosenbüschen gesehen, auch wenn sie getan hatte, als würde sie sie nicht bemerken.
»Ach, die mit ihrem Perfektionismus.« Er drehte den Keks, begutachtete ihn von allen Seiten, biss dann vorsichtig hinein und kaute andächtig. »Schmeckt gut.«
David nahm einen weiteren Keks. »Du darfst ruhig noch mehr davon backen, wenn du etwas zu tun haben willst.«
»Ach – Backen befriedigt mich irgendwie auch nicht. Meist misslingt mir irgendetwas, und das Zeug sieht nie so toll aus wie in den Kochbüchern.«
»Was ist mit deinen Handarbeiten? Diese Dinger, die du andauernd häkelst.«
»Eierwärmer. Ja, ich glaube, es müssten so an die zwei- oder dreihundert sein.« Bee zuckte mit den Schultern. »Schön langsam gehen mir die Ideen aus. Neulich habe ich ernsthaft überlegt, ob ich mit Teekannenhüllen weitermachen soll.«
»Warum nicht?« David grinste. »Du könntest alles über das Internet verkaufen. Da gibt es mittlerweile tolle Möglichkeiten. Wenn du magst, kann ich dir gerne unter die Arme greifen.«
»Das ist lieb von dir. Ich überleg es mir. Aber du könntest mir erst einmal mit dem Zaun helfen.«
»Selbstverständlich. Ich komme bei Gelegenheit zu dir raus und messe ihn ab, damit wir wissen, wie viel Farbe du brauchst. Hast du dich schon für eine bestimmte entschieden?«
Bee holte den Katalog aus dem Korb, blätterte ihn durch und hielt dann inne. »Du hältst mich vielleicht für bescheuert, aber die hier würde mir gefallen.«
David starrte ungläubig auf die Katalogseite. »Echt? Bist du dir sicher? Knallpink?«
Bee sah ihn herausfordernd an. »Ja. Warum nicht? Ich finde, ein wenig Farbe in meinem Leben tut mir gut.«
Sie bemerkte, wie sein Blick an ihrem Kleid hängen blieb. »Verstehe. Nun ja, warum nicht? Also Pink. Eine gute Entscheidung. Definitiv. Wird für Aufsehen in South Pendrick sorgen, ganz bestimmt.«
Kapitel 5
Bee stellte das Fahrrad vor der Tür von Tulip Cottage ab. Es war unschwer zu erraten, warum ihre Behausung diesen Namen trug. Den Vorgarten umgab ein Holzzaun, der weiß gestrichen war. Damals, als sie mit Wilbur in das entzückende Refugium eingezogen war, hatten sie sich auf diese konservative Farbe geeinigt. Dafür hatte sie entlang des Zauns Unmengen von Tulpen gepflanzt. Wilbur liebte Tulpen. Ein wahres Farbenmeer entfaltete sich rings um das Haus, auch auf beiden Seiten entlang des mit Schiefersteinen gepflasterten Zugangs. Das Gebäude selbst war weiß getüncht. Es gehörte ursprünglich mit dem Grundstück, auf dem es stand, zum Herrenhaus und war 1848 errichtet worden, wie die geschnitzte Jahreszahl auf einem der Deckenbalken im Wohnzimmer bewies. Es war nur kurz von der unglücklichen Genevieve de Montford bewohnt worden, der Ehefrau von Andrew James Waterford. Die schöne Französin hatte sich, erst zweiundzwanzig Jahre alt, vom Turm des Herrenhauses gestürzt. Dieser Turm existierte nicht mehr, war dem Umbau in den Siebzigerjahren des 19. Jahrhunderts zum Opfer gefallen. Aber es gab noch ein Gemälde von ihr, das der untröstliche Ehemann in Auftrag gegeben hatte. Bee erinnerte sich an eine zierliche schwarzhaarige Frau in einem weißen Kleid, die den Betrachter mit einem verträumt-melancholischen Ausdruck ansah. Die Arme hatte wohl nach der Geburt ihres Sohnes an Depressionen gelitten, die natürlich damals nicht behandelt wurden.
Das Cottage trug noch immer ihre Handschrift. Die behaglich-verspielte Atmosphäre gefiel Bee sofort, und sie hatte Wilbur, der in diesem Gebäude eher wie ein tapsiger Bär wirkte, bestürmt, es zu kaufen. Was er dann auch getan hatte. Genau wie der Ehemann der armen Genevieve hatte er es nie geschafft, ihr einen Wunsch abzuschlagen. Und nun musste sie ihr Traumdomizil alleine bewohnen.
Sie verharrte kurz und atmete dann tief durch, um die erneut aufkommende Traurigkeit zu vertreiben.
Obwohl schon die Schatten der Dämmerung zu ahnen waren, summten noch immer Bienen um die voll erblühten Tulpen, Schmetterlinge taumelten durch die Luft, der süße Duft der Primeln wehte ihr in die Nase. Sie besah voller Wohlgefallen die Beete, die ersten zarten Salatpflanzen und die Kräuter in den Tontöpfen. Es war nicht viel, aber für sie reichte es.
Sie stellte sich unter die Haustür und betrachtete die spitzen Giebeldächer von Waterford Manor, die sich grau und majestätisch vom frischen Grün der Bäume abhoben. Ja, es war tatsächlich wunderschön hier und so friedlich! Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Haustür.
»Othello? Dessy? Jago?« Stille.
Na gut, dann eben nicht! Ihre Katzenbande hatte wohl anderes im Sinn, als ihr Frauchen zu begrüßen. Sie nahm die Einkaufstüte aus dem Fahrradkorb und ging in die Küche. Es war ein winziger Raum, der gerade Platz für das notwendigste Mobiliar bot. Die späte Nachmittagssonne, die durch die gehäkelten Vorhänge über der Spüle schien, malte Muster auf den Boden. Der Geruch von Gebackenem lag noch schwach in der Luft. Bee öffnete die Kühlschranktür und verstaute ihre Einkäufe.
Prompt hörte sie das Tapsen von Pfoten auf dem Küchenboden.
»Na ihr Racker! Jetzt kommt ihr angeschlichen? Ihr habt wohl Hunger?«
Wie immer erschien zuerst Othello. Er war eindeutig der Anführer der drei, ein riesiger kohlschwarzer Kater mit einem weißen Fleckchen auf der Brust. Hinter ihm zockelte der grau getigerte Jago betont gleichmütig in die Küche. Danach hatte Dessy – eigentlich Desdemona – ihren großen Auftritt. Die weiße langhaarige Katzendiva stolzierte in den Raum, setzte sich mitten auf den Boden und miaute fordernd. Das Zeichen für ihre beiden Gefährten, es ihr gleichzutun.
Bee musste lachen. Es war ein eingespieltes Ritual zwischen ihnen, und es lief bei jeder Mahlzeit gleich ab.
Während sich die drei Katzen laut schmatzend über ihr Futter hermachten, öffnete Bee noch einmal den Kühlschrank. Einen kleinen Imbiss sollte sie sich wohl gönnen, bevor sie sich erneut auf den Weg in das Dorf zur Chorprobe machte. Sie entschied sich für einen Apfel, eine Scheibe Toastbrot mit Butter und einen ihrer misslungenen Kekse. Vorsichtig knabberte sie am Rand des Gebäcks und lutschte an der Glasur. David hatte recht, sie schmeckten ganz annehmbar, aber sie waren wirklich steinhart!
Sie schenkte sich noch ein Glas Milch ein und stellte das schmutzige Geschirr in die Spüle. Niemand würde sie tadeln, dass sie es nicht sofort abwusch.
Dann schlüpfte sie in eine lange Hose, zog einen Rollkragenpulli und ihre Weste aus Schafwolle an und beäugte sich kritisch im Spiegel, während sie ihr Haar bürstete. Seit ewigen Zeiten trug sie einen Pagenkopf, aber es wurde wieder einmal Zeit für einen Friseurbesuch. Vielleicht sollte sie mit ihren fünfundsechzig nicht mehr so eitel sein, aber das helle Blond machte sie jünger und stand ihr gut. Dann legte sie ihr Cape aus dunkelblauer Wolle um. Auch wenn die Sonne tagsüber schon angenehm wärmte, wurde es am Abend und in der Nacht noch ziemlich kühl.
Othello sah sie mit einem langen Blick an, als er sein Futter verputzt hatte.
»Ja, tut mir leid. Es ist Dienstag. Aus den Streicheleinheiten vor dem Fernseher wird leider nichts. Bleibt schön brav, ihr drei!«
Die Katzen trollten sich zurück ins Wohnzimmer, und Bee konnte sich sicher sein, dass sie es sich im Schlafzimmer in ihrem Bett gemütlich machen würden, sobald sie das Haus verlassen hatte.
Eigentlich wäre sie heute auch gerne zu Hause geblieben, um den Abend mit einem guten Buch und einer Kanne Tee neben den Katzen zu genießen. Stattdessen erwartete sie mindestens zwei Stunden Stehen in der eiskalten Kirche, Peters schlechte Laune, weil nichts nach seinen Vorstellungen lief und das Gejammer der anderen, weil sie mit dieser merkwürdigen Komposition überfordert waren.
Sie seufzte, als sie sich selbst bei diesen negativen Gedanken überraschte. Natürlich war es manchmal anstrengend, aber grundsätzlich liebte sie die Herausforderung, und das, was sie David gesagt hatte, stimmte. Es gab wirklich diese Momente, in denen eine besondere Harmonie zu spüren war, wenn sie sich von den Noten lösen konnten und die Melodien lebendig wurden. Eine leichte Gänsehaut überlief sie, als sie daran dachte. Allein dieses Gefühl war die ganze Mühe wert!
Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es höchste Zeit zum Aufbruch war. Sie musste unbedingt noch am Jahrestag von Wilburs Tod einen Strauß Tulpen auf sein Grab legen. Sie würde seine Lieblingssorte nehmen. Die gelb-rot geflammte Papageientulpe. Mit einer Schere schnitt sie fünf Blüten ab. Fünf war Wilburs Lieblingszahl gewesen.
Sie legte den Strauß in den Fahrradkorb und schob das Rad zum Gartentor. Dann schlug sie den schmalen Feldweg ein, der direkt an Waterford Manor vorbeiführte und schon in früheren Zeiten die kürzeste Verbindung zwischen dem Cottage und dem Herrenhaus dargestellt hatte. Sie hätte auch die Hauptstraße nehmen können, aber dann hätte sie   über den Kreisverkehr fahren müssen. Das konnte sie nicht. Noch nicht. Oder vielleicht niemals.
Die Sonne stand schon tief, und die hohen Hecken zu beiden Seiten beschatteten den unbefestigten Pfad. Die Lampe an ihrem Rad leuchtete ihn nur ungenügend aus. Aber mittlerweile kannte sie jeden Stein und jede Unebenheit. Sie passierte die Rückseite des Herrenhauses, ein schweigender Klotz in der Dämmerung, und danach das Witwenhaus. Im Vorbeifahren bemerkte sie, dass kein Licht darin brannte. Amaryllis war wohl schon zur Probe unterwegs.
Der Feldweg verlief parallel zur leicht ansteigenden Main Street und mündete dann beim Tin Bell in diese ein. Die Straßenbeleuchtung war schon eingeschaltet, als Bee den Pub erreichte. Stimmengewirr drang aus dem offenen Fenster. Heute trafen sich die Farmer aus der Umgebung zum Stammtisch.
Sie warf einen Blick auf die Kirchturmuhr. Eine Viertelstunde blieb ihr noch, das passte zeitlich.
Sie fuhr die Straße entlang, die wie ausgestorben vor ihr lag. Auch in Peters Haus entdeckte sie kein Lebenszeichen. Er schloss für gewöhnlich um sechs seinen Laden und ging gleich danach in die Kirche, um sich auf die Probe vorzubereiten. Sie hielt kurz an. Aus dem Küchenfenster des Pfarrhofs gegenüber konnte sie einen schwachen Schein wahrnehmen. Ian saß wohl alleine beim Abendessen, wie immer an einem Dienstag. Sie riss sich von dem Anblick los. Jetzt musste sie sich langsam beeilen, damit sie nicht wieder zu spät kam.
Bee blieb vor der Kirche stehen. Klaviermusik drang an ihr Ohr, und dann erklang Amaryllis’ Sopran. Sie erkannte die Klage der verlassenen Geliebten. Amaryllis kämpfte also noch immer mit diesem unsagbar schwierigen Stück. Insgeheim fragte sie sich, warum die Tochter des Earls noch nicht das Handtuch geworfen hatte. Jetzt kam diese heikle Stelle mit dem Tonsprung. Bee blieb stehen und lauschte. Ja, das klang besser, wenn auch noch ein wenig unsicher. Amaryllis hatte wahrscheinlich geübt.
Ein Jeep fuhr auf den Parkplatz vor der Kirche. Das musste Gillian sein. Gleich darauf huschte eine schmächtige Gestalt die Main Street herauf. Arthur. Jetzt musste sie sich aber wirklich beeilen!
Bee lief um die Ecke und stieß das schmiedeeiserne Tor auf, das zum Friedhof führte. Wilburs Grab befand sich im neueren Teil auf der anderen Seite des Areals. Sie hatten gleich nach ihrem Umzug nach South Pendrick beschlossen, sich hier auch zur letzten Ruhe betten zu lassen. Es gab keine Kinder und näheren Verwandten, die sich dagegen hätten aussprechen können. Natürlich hatten sie damals nicht gedacht, dass so bald schon eine Grabstätte notwendig würde.
Sie entfernte den welken Strauß von voriger Woche – es waren Waldglöckchen gewesen – und legte die Tulpen vor den schlichten Stein.
Einen Augenblick verharrte sie und starrte auf den eingemeißelten Namen.
Wilbur Simon Merryweather.

Ein Bild erschien in ihrem Kopf. Wilbur im Sarg, das wachsbleiche Gesicht, die Augen geschlossen. Fremd und weit weg. Nicht mehr ihr Mann, eine leere Hülle. Aber noch immer besser als der Anblick nach dem Unglück, als er neben ihr starb.
Sie biss sich auf die Lippen, ballte die Hände zu Fäusten, spürte den Schmerz, hieß ihn willkommen. Sie hatte ihn verdient. Noch immer.
»Es tut mir so leid, Lieber«, flüsterte sie. »So leid.«
Der Stein, die Blumen, das grüne Gras, verschwammen vor ihrem Blick. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. Langsam wich der Schmerz wieder dieser Leere, die sie mittlerweile so gut kannte.
»David sagt, ich grüble zu viel, ich solle mir eine sinnvolle Beschäftigung suchen. Ich glaube, er hat recht. Ich sehe schon überall Gespenster. Ich muss aufpassen, dass ich nicht irgendwelchen Blödsinn erzähle, den ich mir zusammenreime.«
Ein Käuzchen schrie. Bee zuckte zusammen. War das ein Zeichen? Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Sie wurde wunderlich. Aber das lag nur daran, dass sie so viel alleine war.
»Was soll ich tun? Ohne dich fühle ich mich wie ein halber Mensch. Im Dorf bin ich immer noch die Zugereiste, auch wenn die meisten nett zu mir sind. Ich singe auch gerne in diesem Ensemble, obwohl die Proben manchmal mühsam sind und ich bezweifle, dass das jemals etwas Ordentliches wird. Und in dieser Kirche ist es eiskalt, selbst im Sommer. Aber was rede ich da? Es ist nicht wichtig.«
Die dröhnenden Schläge der Kirchturmuhr ließen sie nochmals zusammenzucken. Sieben! Oh Gott, sie hatte sich komplett verplaudert!
»Sorry, mein Lieber! Ich muss jetzt gehen.« Sie küsste ihren Zeigefinger und legte ihn kurz auf den Stein. Dann drehte sie sich um und tappte durch die Dämmerung auf die Kirche zu.
Kapitel 6
Als Bee die Kirche betrat, hörte sie schon Stimmen aus dem Probenraum. Es handelte sich dabei eigentlich um eine ehemalige Kapelle, die an das Hauptschiff der Kirche angebaut worden war. Hier wurde im Winter nach den Gottesdiensten zu Tee und Kuchen eingeladen oder auch andere offizielle Treffen in kleinem Rahmen abgehalten. Besonders gemütlich war es allerdings nicht, und es wurde nie richtig warm in diesem alten Gemäuer. Die Einrichtung bestand aus an die Wand gerückten Tischen, die bei Bedarf hervorgeholt wurden, Stapeln von Stühlen, einem Schrank für das Notenmaterial und einem altersschwachen Klavier.
Peters sonore Stimme erklang jetzt bis in die Kirche. Das war an und für sich nichts Außergewöhnliches. Er führte gerne Monologe. Aber irgendetwas stimmte nicht, das spürte Bee ganz deutlich.
Zögernd durchquerte sie den schwach erleuchteten Kirchenraum. Er war ohne jeglichen Zierrat. Der Altar bestand aus einem schlichten Schieferblock, dahinter hing ein großes, vergoldetes Kreuz an der Wand. Zu beiden Seiten des Kreuzes standen überlebensgroße Heiligenfiguren auf Steinsockeln – die einzigen wirklich wertvollen Kunstgegenstände, denn sie stammten aus einer früheren Epoche. Irgendeiner der Earls hatte sie von einem Kloster gekauft. Bee huschte mit gesenktem Kopf an ihnen vorüber. Wie immer hatte sie das Gefühl, von den reglosen Heiligen mit strafenden Blicken bedacht zu werden. Niemand achtete auf ihr Eintreten, also ließ sie sich unauffällig auf einem der Stühle nieder, die extra in die Mitte des Raumes gestellt worden waren. Dicke Luft, ganz eindeutig.
Peter tigerte unruhig auf und ab. Amaryllis und Trudy steckten ihre Köpfe zusammen, tuschelten und warfen ihm böse Blicke zu. Was die beiden wohl zu bereden hatten?
Bee hatte eindeutig das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Es war, als ob eine Wolke von Missgunst den Raum vernebelte.
Arthur hielt seine Notenmappe fest, das Gesicht bleich, seine Hände zitterten. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder.
Erst jetzt entdeckte Bee Gillian im Hintergrund. Sie stand einfach nur da und starrte ins Leere.
Mit einem Ruck unterbrach Peter seine rastlose Wanderung. »Was ist denn los mit euch? Ich vermisse den nötigen Enthusiasmus! Natürlich stelle ich gewisse Ansprüche. Ich hatte gedacht, ihr wärt froh über eine Herausforderung.«
Trudy öffnete den Mund, aber er schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.
»Es ist natürlich etwas anderes als das Gesäusel, das ihr sonst bei euren Gottesdiensten aufführt. Aber hier wird nur gejammert!« Sein Blick fiel auf Bee. »Ah, wie schön! Mrs Beatrice Merryweather beehrt uns endlich auch mit ihrer Anwesenheit. Wie schön, dass du es einrichten konntest!« Er bedachte sie mit einem tadelnden Blick.
»Tut mir leid, ich habe total die Zeit übersehen.« Sie kam sich wie ein gemaßregeltes Schulmädchen vor. Das war doch lächerlich – in ihrem Alter!
»Nächste Woche Dienstag um acht Uhr morgens Sonderprobe bei mir, liebe Mistress Merryweather. Wir müssen noch an deiner Technik feilen!«
Bee presste die Lippen zusammen und nickte.
»Und was ist mit unserem Mister Trotter? Er scheint wohl auch Wichtigeres vorzuhaben? Ich verlange Pünktlichkeit und Disziplin. Ihr seid eine freiwillige Verpflichtung eingegangen, als ihr euch bereit erklärt habt, mit mir zu arbeiten, also haltet euch daran, wenn ich bitten darf!«
Erst jetzt fiel Bee auf, dass Bernard noch fehlte. Was ungewöhnlich war. Normalerweise erschien sie immer als Letzte. Sie verzettelte sich eben viel zu leicht.
»Nun gut. Wenn Mr Trotter es vorzieht, der Probe aus irgendeinem Grund nicht beiwohnen zu wollen, dann beginnen wir eben mit dem Part des Erzengels.« Mit einer Handbewegung wies Peter in den Kirchenraum, Richtung Orgel. »Wir werden heute ausprobieren, wie meine Komposition in der Kirche klingt. Also auf geht’s!«
Die Truppe folgte ihm schweigsam wie ein Grüppchen Schafe und nahm Aufstellung. Arthur öffnete seine Mappe. Er zitterte am ganzen Körper.
Bee hielt den Atem an. Was war nur los mit ihm?
Peter ignorierte seine Verlegenheit und suchte in der umfangreichen Partitur. Bee fiel auf, dass er heute die Reinschrift mitgenommen hatte. Ein voluminöser Stapel mit schwarzen Deckblättern aus Karton, zusammengehalten von einem ebenfalls schwarzen Band. Das Ganze sah elegant und gleichzeitig bedrohlich aus.
»Seite 10, Takt 21. Los!«
Er spielte die drei Takte Einleitung auf der Orgel, eine wuchtige, heroisch klingende Sequenz. Arthur schluckte, öffnete den Mund und sang.
»Sieh, Verruchter, das Schwert der Rache!«
»Stop!« Peter schlug auf die Tasten, ein misstönender Akkord erklang. »So geht das nicht! Hast du es immer noch nicht begriffen? Du bist der Erzengel Michael mit dem Flammenschwert, kein Zwerghähnchen! Power, verstehst du? Courage, Feuer!«
Er sprang auf, stellte sich in Positur und schmetterte sein Sieh, Verruchter, das Schwert der Rache, dass es bis in den letzten Winkel des Raumes widerhallte. Bee musste zugeben, dass es gut klang. Richtig gut.
Arthur stand da wie ein Häufchen Elend. »Ich … ich habe es versucht. Ich … ich kann das einfach nicht. Es ist viel zu schwierig, und ich … « Er schluckte.
Peter unterbrach ihn. »Es geht nicht darum, etwas zu versuchen. Ich beobachte dich schon eine ganze Weile. Du machst es dir bequem, nimmst die Herausforderung nicht an. Eine gute Stimme alleine genügt nicht. Du musst in die Rolle hineinschlüpfen. Du musst der rächende Engel sein. Aber was rede ich. Das habe ich dir schon hundertmal gesagt.« Er griff in seine Hosentasche. »Hier. Vielleicht solltest du das nehmen, damit du ein wenig mehr Temperament bekommst.«
Bee spähte vergebens, sie konnte nicht erkennen, was Peter Arthur in die Hand gedrückt hatte, aber am Gesichtsausdruck des Tenors war abzulesen, dass er sich schwer beleidigt fühlte.
Peter drehte sich mit einem mitleidigen Lächeln um und wandte sich den restlichen Chormitgliedern zu. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, wurde die Kirchentür aufgerissen, und Bernard Trotter stürmte herein. Er wedelte heftig mit einem großen Kuvert.
»Du verdammter Hurenbock! Was hast du mit ihr gemacht?« Mit einem Schritt war er bei Peter, warf das Kuvert vor ihm auf den Boden und versetzte ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Peter taumelte zurück, Bernard stürzte ihm nach. Gillian und Trudy reagierten gerade rechtzeitig und packten Bernard bei den Armen. Er wehrte sich, konnte die beiden Frauen aber nicht abschütteln.
»Ich mach dich fertig, du Mistkerl! Das wirst du büßen!« Seine Augen glühten, und Bee spürte seine Wut wie eine heiße Welle durch den Raum jagen. Wahrscheinlich hatte er sich im Tin Bell noch den einen oder anderen Drink genehmigt. Sie glaubte, eine leichte Alkoholfahne zu riechen.
»Bernard! Hör auf und reiß dich zusammen! Er ist es nicht wert, dass du dich so gehen lässt.« Trudy keuchte. Die große, magere Frau schien einiges an Kraft zu haben, sie klammerte sich noch immer an den muskulösen Oberarm des Basses.
»Wenn es doch wahr ist.« Bernard schnaufte, die Hände zu Fäusten geballt. »Dieses Schwein! Hinter jedem Weiberrock ist er her!«
Peter rappelte sich auf und wischte sich mit der Hand über den Mund. Er blutete. In seinem Blick lag pure Verachtung. »Wovon redest du eigentlich? Du bist ja völlig verrückt!«
Bernard heulte auf, wollte wieder auf ihn losgehen. Gillian und Trudy klammerten sich an ihm fest.
»Bernard, sei vernünftig! Egal was es ist, da ist bestimmt nichts dran. Jemand hat dir einen Floh ins Ohr gesetzt.« Gillian sprach beschwörend auf ihn ein und warf Peter einen flammenden Blick zu. »Obwohl er nicht genug kriegen kann, das wissen wir schon.«
Ein erstickter Laut kam von Amaryllis. Sie hatte der ganzen Szene ebenso schockiert gelauscht wie Bee. Tiefe Röte überzog das Gesicht der zierlichen Blonden, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte aus der Kirche.
Peter betupfte mit einem Taschentuch seine lädierte Lippe. »Sind denn heute alle verrückt geworden? Bernard, beruhige dich endlich! Du glaubst wirklich jeden Blödsinn, den du irgendwo aufschnappst. Hast dich wohl von deinen betrunkenen Farmerkumpels aufhetzen lassen.« Er schnaubte verächtlich. »Kunstbanausen. Wir müssen endlich anfangen.«
Bernard riss sich los. »Ohne mich. Ich habe die Nase voll von dem ganzen Theater.« Und damit stürmte er davon. Das Echo der zuschlagenden Kirchentür geisterte durch den Raum.
Stille legte sich auf die Anwesenden.
»Was nun?«, meinte Bee endlich zaghaft, weil sie das Schweigen nicht mehr aushielt.
»Ich werde auch gehen.« Arthur straffte sich, versuchte so würdevoll wie möglich auszusehen. »Und das da …, das kannst du …« Er öffnete seine Hand, und ein leises Rascheln ertönte, als der Inhalt neben dem Kuvert, das noch immer anklagend dort lag, auf den Steinboden fiel.
Getrocknete Chilischoten.
Die drei Frauen starrten auf den Boden.
»Komm Gillian, wir bleiben hier nicht länger.« Trudy fasste die andere am Arm. »Eine solche Niedertracht, eine solche Beleidigung. Der arme Arthur! Du solltest dankbar dafür sein, dass wir alle dir unsere Zeit und unser Können zur Verfügung stellen. Gott wird dich für deine Überheblichkeit strafen, Peter Bartholomew. Den Frevler lässt er nicht am Leben, doch den Gebeugten schafft er Recht. Buch Hiob.«
Gillian starrte ihn herausfordernd an. »Ja, Gott wird dich strafen. Du wirst das bekommen, was du verdienst.«
Peter sah ihnen nach, als sie hoch erhobenen Hauptes die Kirche verließen, und stieß dann einen ärgerlichen Laut aus. »Was für ein Unsinn! Was ist bloß in sie gefahren?« Er breitete dramatisch die Arme aus. Bee musste lachen.
Es löste die Spannung. Peter grinste sie an. »Sorry! Das ist schon ein verrückter Haufen hier. Und ich fürchte, ich bin auch nicht besser …«
Er bückte sich, um das Kuvert aufzuheben. Ohne es zu öffnen, schob er es achtlos zwischen den Stapel Noten seiner Partitur, die auf der Orgelbank lag.
»Nun ja, dieses Werk ist doch ziemlich – herausfordernd.«
Er seufzte tief. »Ja, das weiß ich. Aber du verstehst das nicht. Ihr alle versteht das nicht. Es ist mein Leben, mein Ein und Alles. Ich sehne den Tag herbei, an dem ich es aufführen kann. Mit einem großen Chor, einem Orchester, mit erstklassigen Solisten. Und ich habe nur – das!« Er machte eine allumfassende Handbewegung, die das ganze Dorf mit einzuschließen schien.
Beinahe tat er Bee leid. Aber nur beinahe. Warum glaubte er, mit Beleidigungen, Bestrafung und Strenge Leistungen einfordern zu können? Sie waren doch keine kleinen Kinder, die man mit Drohungen gefügig machen konnte. Manchmal benahm er sich selbst wie eines in der Trotzphase. Außerdem hatte Trudy recht. Ein wenig dankbarer hätte er sein können, dass sie ihm ihre Zeit und ihr Können zur Verfügung stellten. Freiwillige Verpflichtung? Wohl mit der Betonung auf Verpflichtung. Sie hätte es ihm sagen können, doch sie wusste, es war umsonst. Sie fühlte sich nicht dazu berufen, einen Peter Bartholomew ändern zu wollen.
»Nun ja. Wir bemühen uns«, sagte sie stattdessen. »Und wenn es nicht reicht, müssen wir eben alle Kompromisse schließen. Nur so wird es gehen.«
»Du hast ja recht.« Er schloss die Partitur und betrachtete die Mappe mit einem zärtlich-sehnsüchtigen Gesichtsausdruck. »Ich will zu viel, so war es schon immer. Und wer zu viel will, bekommt nicht einmal das wenigste.«
Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also schwieg sie.
Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das mit der Sonderprobe habe ich ernst gemeint. Du hast eine gute Stimme, aber sie braucht ein wenig Schliff. Vielleicht schreibe ich noch einen Solopart für dich und nehme den von Arthur heraus.«
»Warum singst du den Erzengel nicht selbst?«
Der Vorschlag war ihr einfach herausgerutscht.
Er sah sie überrascht an. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber du hast recht – es ist eine gute Idee. Arthur ist dafür wirklich nicht geschaffen. Ich fürchte, ich habe ihn ziemlich beleidigt heute. Dabei hielt ich es für einen witzigen Einfall.« Er machte eine zerknirschte Miene, wirkte wie ein großer Junge, der etwas ausgefressen hatte. Er spielte seine Rolle gut, musste Bee zugeben.
»Du wirst dich bei ihm entschuldigen müssen.«
»Ja, das fürchte ich auch. Aber nun Schluss damit und ab nach Hause. Soll ich dich heimfahren?«
Bee schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich bin mit dem Fahrrad hier.«
»Hast du keine Angst im Dunkeln?«
»Nein.« Sie war überrascht. Normalerweise war Peter nicht so fürsorglich.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur. Nicht, dass dir etwas zustößt. Ich brauche dich schließlich noch.«
»Keine Angst. Ich komme wieder.« Sie musste grinsen. Das hörte sich an wie der Terminator.
Er grinste zurück. »Also gut. Dann sehen wir uns spätestens am Dienstag. Nicht vergessen, pünktlich um acht.«
Damit stolzierte er davon.
Bee sah ihm nach, und eine plötzliche Schwermut befiel sie. Wie eine dunkle Wolke, die von einem Moment auf den anderen das Sonnenlicht fortnahm. Etwas Schlimmes würde geschehen, das ahnte sie mehr als deutlich. Gleichzeitig schalt sie sich, überempfindlich zu sein. Das waren einfach nur Reibereien, wie sie nun einmal zwischen so verschiedenartigen Menschen vorkamen.
Kapitel 7
»Na, das war ja ein Auftritt eben. Wie in einem schlechten Theaterstück. Der eifersüchtige Bernard, der ein schlüpfriges Geheimnis entdeckt hat. Glaubst du, da ist was dran?« Trudy wusste noch immer nicht, ob sie empört oder belustigt sein sollte. Was für ein Schlamassel!
Sie stand mit Gillian auf dem Parkplatz vor der Kirche. Beide hatten gewartet, bis Peter und Bee verschwunden waren, ein wenig unschlüssig, was sie nun nach dem plötzlichen Ende des gemeinsamen Abends anfangen sollten.
Gillian zuckte zusammen. Offensichtlich war sie mit ihren Gedanken woanders gewesen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist bestimmt Blödsinn. Aber Bernard handelt meistens, bevor er denkt, das weißt du ja.«
»Wahrscheinlich hat ihm einer der angesäuselten Farmer im Pub einen Floh ins Ohr gesetzt. Er hat getrunken, das merkte man ganz deutlich. Was wohl in diesem Kuvert sein mag?«
Gillian zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wahrscheinlich nichts Wichtiges. Bernard macht gerne aus einer Mücke einen Elefanten.«
»Nun ja, es könnte mit Saundras plötzlichem Verschwinden zu tun haben. Dann blüht sein Fleisch in Jugendfrische, zu Jugendtagen kehrt er zurück. Wenn du verstehst.« Trudy zwinkerte und merkte, dass sie jetzt Gillians volle Aufmerksamkeit hatte.
»Was meinst du damit?«
»Na ja, ganz sicher bin ich mir nicht, aber sie ist immerhin ein hübsches Mädchen. Ich habe sie mal mit Peter gesehen, er hat eindeutig mit ihr geflirtet. Sein Mund ist voll Fluch und Trug und Gewalttat; auf seiner Zunge sind Verderben und Unheil.«
Gillian lächelte müde. »Du übertreibst. Ich glaube nicht, dass Peter mit Saundra … Also ich habe nichts dergleichen bemerkt. Aber ich gebe auch nicht viel auf das Gerede im Dorf.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Obwohl er eine fatale Vorliebe für jüngere Frauen zu hegen scheint.«
»Eben. Warum sollte Bernard sonst so ausgerastet sein? Vielleicht hat Peter sie ja geschwängert, und sie musste deswegen das Dorf verlassen? Um der Schande zu entgehen?«
»Ach was.« Gillian schnaubte. »Das ist heutzutage doch keine große Sache mehr. Du reimst dir da etwas zusammen. Und im Grunde genommen geht es uns nichts an, oder?«
»Nein, natürlich nicht.« Trudy war leicht verstimmt. Sie war bestimmt keine Klatschbase, aber als Frau des Pfarrers hatte sie doch die Aufgabe, Sitte und Moral zu überwachen, oder etwa nicht? Vielleicht war Gillian einfach nicht die Richtige, um sich darüber auszutauschen.
»Nun ja. Nachdem dieser Abend ein so abruptes Ende gefunden hat, wird Ian sich wohl freuen, dass ich ihm noch ein bisschen Gesellschaft leiste.« Sie wollte sich abwenden, aber Gillian fasste sie am Arm. Erstaunt drehte Trudy sich zu ihr. »Ist noch was?«
Gillian schluckte. »Ich würde gerne noch etwas mit dir besprechen.«
Kapitel 8
Das schöne Wetter hatte die ganze Woche über angehalten. Bee hatte im Garten zu tun gehabt und war deshalb nicht zu Singübungen gekommen. Eine Tatsache, die ihr jetzt, als sie sich auf den Weg ins Dorf machte, um die vereinbarte Einzelprobe bei Peter wahrzunehmen, ein wenig Bauchschmerzen bereitete. Peter merkte sofort, wenn ihre Aufmerksamkeit und ihre Körperspannung aufgrund mangelnden Trainings nachließen. Aber es war jetzt nicht mehr zu ändern. Vielleicht würde ja alles halb so schlimm werden.
Nach dem Fiasko bei der letzten Probe schien sich alles wieder beruhigt zu haben. Zumindest hatte sie nichts Neues gehört. Ob sie Bernard fragen sollte, was ihn so in Rage versetzt hatte? Sie musste ohnehin nach der Probe die Farbe für den Zaun bei den Trotters abholen.
David hatte ihr diese Woche beim Abschleifen geholfen, und sie freute sich auf die Streicharbeit. Die Einwohner von South Pendrick würden sie bestimmt für sehr schrullig halten, wenn sie ihren frisch gestrichenen Zaun bemerkten.
Die Kirchturmuhr schlug acht, als sie vom Feldweg in die Main Street einbog. Oje, sie kam ja schon wieder zu spät!
Sie legte auf den letzten Metern einen Spurt mit dem Fahrrad hin und hätte beinahe eine junge Frau in einem roten Kleid überfahren, die gerade aus Peters Vorgarten kam. »Passen Sie doch auf!« Erschrockene dunkle Augen starrten sie an.
Bee murmelte eine Entschuldigung, ebenso erschrocken. Die Fremde schüttelte den Kopf und ging davon.
Bee starrte ihr nach. Ein hübsches Mädchen mit langer dunkler Lockenmähne. Was die wohl von Peter gewollt hatte?
Egal. Sie war zu spät dran, und Peter würde bestimmt mit ihr schimpfen. Sie stellte das Rad in den Vorgarten, läutete an der Tür und wartete.
Niemand öffnete. Seltsam.
Für einen Moment befiel sie Unsicherheit. Er hatte doch Dienstag gesagt, Dienstag um acht. Natürlich war das früh, aber sie wusste, dass Peter um neun seinen Laden aufsperren musste. War er etwa schon dorthin gegangen und hatte die Probe vergessen?
Sie läutete noch einmal und lauschte. Alles blieb ruhig.
Gut, dann würde sie ihn eben im Laden aufsuchen. Sie verließ den Vorgarten, ging die Main Street entlang, an der Schule vorbei. Die Kinder sangen gerade Hickory, Dickory, Dock. Sie musste lächeln. Dieses Lied hatte auch sie schon im Unterricht gelernt. Manches änderte sich nie.
Peters Laden gleich neben der Schule war geschlossen. Das entsprechende Schild hing an der Ladentür. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte hinein. Drinnen war es dunkel, auch aus dem Hinterzimmer fiel kein Licht. Er war definitiv nicht da.
Ein wenig unschlüssig stand sie herum. Dann marschierte sie zurück zu Peters Wohnhaus und drückte noch einmal auf die Klingel. Sie hörte den melodischen Klang durch das Haus hallen.
Wieder keine Regung.
Das war nun wirklich merkwürdig. Spätestens jetzt hätte er geöffnet und sie mit Vorwürfen überschüttet.
Sie drückte auf die Klinke. Abgeschlossen.
Ihr Blick fiel auf den Briefkasten neben der Tür. Die Zeitung von heute steckte noch im Schlitz. Eine dunkle Ahnung befiel sie. Hier stimmte etwas nicht. 
Unsinn. Vielleicht hatte er einfach verschlafen. Aber er hatte ja schon Besuch gehabt von dieser jungen Frau.
Bee fiel ein, dass Peter die Hintertür niemals abschloss. Der kleine Garten hinter dem Haus grenzte an den Friedhof an, und sie erinnerte sich, wie er im Scherz einmal gesagt hatte, dass ihn von dieser Richtung her wohl niemand besuchen kommen würde.
Sie ging auf dem mit Schieferplatten ausgelegten Gang um das Haus herum in den Garten. Gedämpft konnte sie die singenden Kinderstimmen hören, die sich mit dem Zwitschern der Vögel mischten. Das kleine Grundstück machte einen vernachlässigten Eindruck. Eine riesige Eiche dominierte es, sorgte dafür, dass tiefer Schatten in dem ummauerten Fleckchen herrschte. Vor der Hintertür stand eine Schale mit vertrockneten Osterglocken.
»Peter?« Ihre Stimme klang überlaut in der Stille.
Zaghaft ging sie auf die Hintertür zu und öffnete sie. Die Angeln quietschten, und Bee zuckte zusammen. Sie rief noch einmal, doch keine Antwort unterbrach die seltsam lähmende Ruhe, die über dem Haus zu liegen schien.
Hatte er es sich anders überlegt und war weggefahren? Hatte er vergessen, ihr Bescheid zu sagen? Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Er war sehr gewissenhaft, was die Termine betraf, die er vergab.
Nein, hier stimmte wirklich etwas nicht.
Sie betrat zögernd den schmalen Flur und kam sich wie ein unerwünschter Eindringling vor.
Dann hörte sie plötzlich eine Stimme. Eine Frau sang.
Bee lauschte. Ja, doch, sie täuschte sich nicht. Das war Amaryllis mit der Klage der verlassenen Geliebten. Sie zögerte.
Hatte sie bei der letzten Probe etwas falsch verstanden? Hatte er eigentlich die junge Frau zu sich bestellt und nicht sie? Blödsinn! Ihr Gedächtnis funktionierte normalerweise ausgezeichnet.
Unschlüssig starrte sie in den Flur, dann ging sie weiter. Eigentlich war die Stimme viel zu leise, um echt zu sein. Vielleicht eine Aufnahme? Er hatte bereits welche von ihr gemacht, also sicher auch von Amaryllis.
Die Küche lag straßenseitig, musste also am Ende des Ganges sein. Sie war noch nie bei ihm zu Hause gewesen, aber die Cottages waren alle nach dem gleichen Schema gebaut.
Sie öffnete die Küchentür. »Peter? Bist du da?«
Nein, da war niemand. Auf der Anrichte stand schmutziges Geschirr. Eine Teetasse, ein Stückchen Toastbrot auf einem Teller, ein Topf. Auf dem Tisch war eine Schüssel mit einem Rest Suppe. Wahrscheinlich Peters Abendessen. Merkwürdig. Es sah aus, als hätte er mitten unter der Mahlzeit den Raum verlassen.
Sie registrierte das alles mit gespannter Aufmerksamkeit. Aber wo steckte Peter bloß?
Sie rief noch einmal nach ihm, bekam wieder keine Antwort. Nach wie vor hörte sie gedämpft das Lied. Es musste aus dem Wohnzimmer kommen. Natürlich! Dort stand sein Klavier, vielleicht war er über seiner Komposition oder beim Anhören der Aufnahme eingeschlafen und hatte sie nicht registriert?
Was eher unwahrscheinlich war, denn sie hatte schon ein paarmal nach ihm gerufen.
Sie öffnete die Wohnzimmertür. Sonnenlicht fiel durch das Erkerfenster auf das Klavier. Im Raum herrschte das, was man als kreative Unordnung bezeichnen konnte. Berge von Papier überall, vollgekritzelte Notenblätter, dazwischen Zeitungen und schmutzige Kaffeetassen. Eine Fliege summte, stieß unentwegt gegen das geschlossene Fenster. Der CD-Player lief, und Amaryllis’ Stimme sang. Im tiefen Tal der Tränen wandle ich, seit du, o Geliebter …
Bee horchte. Die kritische Stelle hatte Amaryllis wieder nicht ganz getroffen, aber sie hatte sie einigermaßen geschickt überstanden. Es hatte etwas Gespenstisches, wie die körperlose Stimme durch den Raum schwang. Sie schaltete das Gerät aus, das auf Dauermodus eingestellt war.
Noch immer kein Peter. Ratlos sah sie sich um. Sollte sie im Schlafzimmer nachsehen? Nein, das war nun doch zu intim.
»Peter?« Sie erschrak über ihren eigenen Ruf, der ihr in der Stille viel zu laut vorkam.
Noch einmal ging sie zurück zur Küche, um sie diesmal auch zu betreten. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft, wie ihr jetzt erst auffiel. Sie ging um den Tisch herum und erstarrte.
»Peter! Was ist …?«
Bee riss den Mund auf. Ihr Herzschlag stockte. Ein Schrei hallte durch das Haus, es war ihr eigener, aber das bemerkte sie nicht. Sie wich zurück, ihren Blick starr auf das unglaubliche Bild gerichtet, das sich ihren Augen bot.
Das konnte nicht sein, das war nicht wirklich!
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	Der erste Fall für Frank Bartels


	
		Ermitteln wo andere Urlaub machen

Frank Bartels ist ein Polizist, wie ihn der Hamburger Kiez geformt hat: Draufgängerisch, um keinen Schuss verlegen und dabei erfolgreich und irgendwie auch immer noch im Rahmen der Regeln. Nur bei seinem letzten Fall geht er ein wenig zu weit und wird prompt strafversetzt. Als wäre das nicht schon schlimm genug, verschlägt es ihn auf die kleine Insel Neuendiek. Als er dort ankommt, ahnt er bald, dass er in seiner persönlichen Version der Hölle gelandet ist. Auf Neuendiek ticken die Uhren anders. Da stellt die Putzfrau der Dienststelle schon mal eine Verwarnung aus und der Dienstwagen kann nur 30 km/h fahren. Doch dann wird am Strand eine Leiche entdeckt. Niemand kannte den Toten und Frank steckt auf einmal in seiner ersten Mordermittlung. Ganz allein. Denn durch einen Sturm ist die Insel plötzlich vom Festland abgeschnitten. Und währen der Mörder noch frei herum läuft, halten die Inselbewohner alle Schotten dicht…
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	Luca Brassonis sechster Fall


	
		Loyalität bis in den Tod

Es ist Sommer in Venedig. Die Sonne brennt über der Lagunenstadt und erhitzt nicht nur die Büros der Questura von Kriminalkommissar Luca Brassoni. Eigentlich hat dieser frei und steht kurz vor dem wohlverdienten Sommerurlaub mit der ganzen Familie. Doch ein mysteriöser Mord verlangt die Anwesenheit und vor allem das Ermittlergespür von Brassoni. Der junge Künstler Paolo Grande wird in seiner Wohnung erdrosselt aufgefunden. Die Mordwaffe liegt noch vor Ort. Kurz zuvor war Grande im Kunstmuseum durchgedreht und hat ein Porträt in der Sammlung angegriffen und zerstört. Musste Grande deswegen sterben? Brassoni steht unter gehörigem Druck. Er muss den Fall lösen. Nicht nur um in der Urlaub fahren zu können. Sondern auch, weil kurz darauf ein weiterer Mordanschlag geschieht…
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	Die Tote in den Dünen


	Ein Sylt-Krimi


	
		Ein neuer Fall für Robert Benning  
Robert Benning recherchiert für einen Bericht über das Sylter Rotlichtmilieu, als vor Kampen die Leiche einer Prostituierten angespült wird. Ein aussichtsreicher Kandidat für das Amt des Bürgermeisters gerät in den Fokus der Ermittlungen von Kriminalhauptkommissar Hinrichs, der das LKA hinzuziehen muss. Ein weiterer Todesfall und erste Indizien deuten auf eine im großen Stil angelegte Erpressung, die den Kreis der Verdächtigen auf einmal vergrößert.

Meinungen zum Buch: 
"Die natürliche Schönheit Sylts, die langen Strände, die milden Sommer und die rauen Herbststürme, lässt der Autor auch ganz gut aufleben." (anyways auf Vorablesen.de)
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